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Endlich ist es soweit: Der
Kindle Touch kommt nach Deutschland. Jetzt wird alles besser, jetzt setzt sich
das eBook hierzulande genauso durch, wie in den Vereinigten Staaten. Oder?


Der Kindle Touch wurde
lange erwartet (jedenfalls „lange“ nach heutigen Maßstäben). Aber ist er
wirklich der bessere Kindle? Ist er besser als der Kindle Keyboard und/oder
Kindle 4? Ist ein Touchscreen bei einem eBook-Reader wirklich nötig? Oder
stellt er vielleicht sogar einen Nachteil dar?


Um es hier vorwegzunehmen:
Der Kindle Touch ist vermutlich der beste Kindle, den es je gab. Aber nicht für
jeden. Es ist zu erwarten, dass er das Modell „Kindle Keyboard“ komplett
ablöst. Der Kindle 4 hingegen wird sich durch den Touch wohl nicht schlechter
verkaufen als bisher, denn diese beiden Modelle bedienen unterschiedliche
Käufergruppen.


Was alle Kindle-Modelle gemeinsam
haben: Eine außerordentlich einfache intuitive Bedienung, die kaum weiterer
Erläuterungen bedarf. Aber… warum dann dieses Buch?


Es ist schon richtig,
jeder Kindle kommt mit einer eBook-Bedienungsanleitung, die man in der Regel
nicht liest, einfach weil man sie nicht braucht. Gegebenenfalls schlägt man
dort mal ein Detail nach, das sich einem nicht sofort erschließt.


Darum geht es in diesem
Buch aber nicht. Ich selbst finde kaum etwas schlimmer, als diese aufgeblähten
Bedienungsanleitungen, die viel versprechen, dann aber doch nur – vielleicht
etwas ausführlicher – die Grundfunktionen erläutern. Dieses Buch ist anders.


Aus meiner Sicht sollte
sich ein Begleitbuch zu einem technischen Gerät genauso einfach und flüssig
lesen lassen wie ein Roman. Es sollte von Anfang bis Ende Spaß machen. Und
natürlich sollte es mehr bieten als nur die Erläuterung der Funktionen.


In diesem Buch geht es um
die Praxis. Wie kann man das Meiste aus seinem Kindle Touch herausholen? Welche
Stärken und welche Schwächen hat dieser eBook-Reader? Und gibt es ein
Workaround, um die Schwächen zu beseitigen?


Mehr noch: Für wen ist
dieses Gerät überhaupt geeignet? Welches Zubehör ist sinnvoll, welches ist
hingegen Geldverschwendung? Welche Funktionen stehen nicht im Handbuch, sind aber
dennoch vorhanden? Wie stabil ist das Gerät? Ist es beispielsweise für den
Strand geeignet? Was tut man bei Diebstahl? Und sollte man jetzt kaufen oder
doch lieber noch auf das nächste Modell warten?


Ich selbst bin das, was
man wohl als Büchernarr bezeichnet. Ich liebe Bücher. Wenn ich in eine
Buchhandlung gehe, dann wünschte ich, sie würden dort Einkaufswagen
bereitstellen, so wie im Supermarkt (zum Glück für meine Finanzen tun sie das
aber nicht). Ich gehöre zu den Leuten, die immer fest überzeugt waren, dass ein
eBook niemals das gedruckte und gebundene Buch ersetzen könnte… schon wegen des
Geruchs und der Atmosphäre eines „echten“ Buchs.


Und nun gibt es diese
großartigen eBook-Reader. Die Kindles 1 und 2… das waren interessante Geräte,
aber nicht wirklich praxistauglich. Der Kindle 3 (Keyboard) ist großartig, hat
aber unverständlicherweise eine grottenschlechte Tastatur. Mit dem Kindle 4 kam
das perfekte Lesegerät auf den Markt, wer aber – gerade bei Sachbüchern – oft
und gerne Notizen macht, wird mit diesem Reader noch nicht glücklich sein.
Genau diese Lücke schließt jetzt der Kindle Touch.


Nein, es gibt keinen Grund
mehr, auf folgende Gerätegenerationen zu warten. Selbstverständlich werden der
„Kindle 5“ und der „Kindle Touch 2“ noch etwas besser sein, das wird dann aber
auch auf den „Kindle 6“ (falls der überhaupt noch kommt) und den „Kindle Touch
3“ zutreffen.


Die aktuelle
Gerätegeneration – der Kindle 4 für Nur-Leser und der Kindle Touch für Leute,
die auch mit den Büchern arbeiten – bietet alles, was man braucht. Mehr als
genug Speicher, mehr als genug Akkulaufzeit, ein großartiges Display sowie ein
ansprechendes und ausreichend stabiles Gehäuse. Es gibt wirklich keinen Grund
mehr, noch länger zu warten. Die Zeit der eBooks ist da. Fast alle neuen Bücher
sind als eBooks erhältlich, und die Lesegeräte stehen dem gedruckten Wort in
nichts mehr nach. Und wer weiter von der großartigen Atmosphäre des gedruckten
Buches redet – so wie ich bis vor einiger Zeit –, der hat den Kindle einfach
noch nicht richtig ausprobiert. Klein, leicht und wunderschön schmeichelt er
sich in die Hand des Lesers, und man könnte kein Buch, sei es auch gedruckt auf
Pergament und gebunden in Leder, herrlicher finden als dieses großartige Gerät.
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Ich möchte natürlich
sofort JA schreiben, aber das wäre wohl unprofessionell. Gehen wir die Antwort
auf die Frage dieses Kapitels daher methodisch an. Wenn wir Argumente wie Spaß
an der Technik, Neugierde, hippes Auftreten oder Kaufsucht einmal beiseitelassen,
dann bleiben zwei Überlegungen: Spare ich durch die Anschaffung eines Kindle
unterm Strich Geld? Und: Bietet mir der Kindle Vorteile gegenüber gedruckten
Büchern?


Handeln wir die
finanzielle Seite kurz ab: Ja, man kann durch einen Kindle Geld sparen. Ebenso
gut kann man aber auch drauf zahlen. Das hängt vom Leseverhalten ab. Wer
überwiegend Klassiker liest oder unbekannte Autoren, die ihre Bücher nur im
Kindle-Shop veröffentlichen, der spart jede Menge Geld. Wer hingegen vor allem
die Bestseller-Listen rauf und runter liest, der wird durch den Kindle eher
mehr Geld ausgeben – zum einen, weil etwa alle drei Jahre der Preis für einen
neuen Reader anfällt, zum anderen, weil man eBooks (derzeit) nicht wieder
verkaufen kann. Und die 2,- bis 3,- Euro, die ein eBook im Schnitt weniger
kostet als eine Printausgabe, können das kaum auffangen. Auch wer üblicherweise
gebrauchte Bücher kauft, die vielleicht zwischen 3 und 20 Jahren alt sind,
bekommt diese deutlich günstiger, als wenn er die entsprechenden eBooks neu
erwerben müsste.


Ich hoffe sehr, dass die
Verlage ihre Preisgestaltung bei eBooks in absehbarer Zeit überdenken. Derzeit
ist aber die traurige Wahrheit, dass die finanzielle Seite nur für einen recht
kleinen Teil der Leserschaft einen Kaufanreiz für den Kindle darstellen wird.


 


Allerdings gibt es noch
den zweiten Aspekt, den des Nutzens. Es gibt Dinge, deren Wert weiß man erst zu
schätzen, wenn man sie einmal kennengelernt hat. Zum Beispiel war ich mit
Disketten sehr zufrieden, bis ich das erste Mal eine Festplatte im Rechner
hatte. Bereits nach wenigen Minuten war es mir völlig unbegreiflich, wie ein
Mensch mit Disketten auskommen kann. Ganz ähnlich verhielt es sich mit dem
Scrollrad an der Maus. Oder mit dem Handy. Und jetzt – wir kommen zurück zum
Thema – verhält es sich so mit dem Kindle. Ich habe Bücher immer geliebt und
Massen davon regelrecht verschlungen, aber jetzt, mit dem Kindle, habe ich das
Lesen noch einmal ganz neu für mich entdeckt (und nein: ich erhalte kein Geld
von Amazon für diese Aussage).


Wie ich überhaupt auf den
Kindle gekommen bin? Ich würde jetzt gerne sagen, dass ich in Sachen Technik
immer auf dem neuesten Stand sei, dass ich schon den ersten je erschienenen
Kindle aus den USA importiert und die Entwicklung tagesaktuell per RSS-Feed
verfolgt hätte… aber das stimmt leider nicht. In Wahrheit habe ich einfach nur
ein Buch gelesen. „Warren Buffett – Das Leben ist wie ein Schneeball“ von Alice
Schroeder. Die Hardcover-Ausgabe. Fast 1300 Seiten. Etwa 1,3 Kilogramm schwer! Ich
halte mich eigentlich für recht fit, aber spätestens nach 30 Minuten lesen
taten mir beide Hände weh.


Nun, ich habe das Buch
geschafft, ohne mir dabei einen Tennisarm einzuhandeln. Aber zurück blieb der
Gedanke: Das muss doch auch anders gehen. Vielleicht sollte ich mir doch mal
ein paar eBook-Reader anschauen. Tja… und jetzt schreibe ich dieses Buch.


Was macht den Kindle so
besonders, dass man ihn nicht mehr missen möchte? Es sind viele Faktoren.
Zusammenfassend kann man sagen, dass hochwertige eBook-Reader keinen Kompromiss
mehr darstellen. Es handelt sich um Geräte, die definitiv im Laufe des
kommenden Jahrzehnts die gedruckten Bücher ablösen werden. Warum? Weil sie
einfach besser sind. Weil sie über Eigenschaften verfügen, die denen gedruckter
Bücher überlegen sind. Weil man dadurch eben nichts verliert, auch wenn
Buchliebhaber – wie ich – das glauben und behaupten mögen… jedenfalls bis sie
selbst mal so ein Gerät ausprobiert haben.


 


Die große Stärke des
Kindle beginnt beim sogenannten E-Ink-Display mit matter Oberfläche. Dies
ermöglicht ein Lesen quasi wie von Papier. Der Kontrast ist minimal schlechter
als bei einem gedruckten Buch, das liegt daran, dass der Hintergrund hell, aber
nicht reinweiß ist. Daher wird man mit einem Kindle im Dämmerlicht eher eine
Lampe einschalten müssen als bei einem gedruckten Buch. Andererseits hat das
Vorteile im direkten Sonnenlicht. Während echtes Papier hier oft zu weiß ist
und blendet, kann man mit dem Kindle auch bei direkter Sonneneinstrahlung
komfortabel und ermüdungsfrei lesen.


Das E-Ink Display ist
nicht nur matt, es ist sehr matt. Selbst mit größter Mühe lassen sich keine
störenden Spiegelungen provozieren. Außerdem ist es blickwinkelunabhängig.
Anders als bei Computermonitoren oder Handydisplays muss man also nicht direkt
gerade darauf schauen. Es ist auch lesbar, wenn man steil von der Seite (oder
oben oder unten) darauf blickt – praktisch, wenn man beispielsweise zu zweit
liest.


Man blättert weiter, indem
man auf die Mitte bis rechte Seite des Bildschirms tippt. Zurück blättert man,
indem man auf irgendeine Stelle etwa im linken Fünftel des Bildschirms tippt.
Genauso beherrscht der Kindle Touch aber auch Wischgesten, wischt man nach
links, blättert man vorwärts, wischt man nach rechts blättert man rückwärts.
All das geht bequem mit dem Zeigefinger. Wer einhändig liest, wird sich aber
bald angewöhnen, lieber den Daumen zu benutzen und nicht zu tippen, sondern
einfach zu wischen (das hat auch weitere Vorteile, auf die wir später zu
sprechen kommen).


Bei jedem Umblättern
entsteht eine kleine Dunkelpause, wenn der Kindle die Seite neu aufbaut. Wer
sich daran stört, kann einstellen, dass die Seite nur bei jedem fünften
Blättern neu aufgebaut wird. Das hat allerdings eine geringfügige
Verschlechterung der Bildqualität zur Folge. Ich selbst finde diese kleine
Unterbrechung sehr hilfreich. Wenn sich die Darstellung der Seite ohne
Unterbrechung einfach umwandelt, bin ich nie ganz sicher, ob ich auch wirklich
schon auf der nächsten Seite bin. Aber auch Nutzer, die sich an der Dunkelpause
beim Blättern stören, berichten in den einschlägigen Foren, dass sie diese
schon nach kurzer Eingewöhnungszeit gar nicht mehr wahrnehmen. Und schließlich:
Auch beim Umblättern von gedruckten Büchern gibt es immer eine kleine
Unterbrechung. Warum sollte es beim eBook anders sein. Ich empfehle daher, es
bei der Standardeinstellung zu lassen und im Sinne einer optimalen
Darstellungsqualität die kleine Dunkelpause in Kauf zu nehmen.


Für mich persönlich sind
Größe und Gewicht wohl die bedeutendsten Vorteile des Kindle. Man stelle sich
das einmal vor: Es passen über zweitausend Bücher auf den Kindle, und er ist
kleiner, dünner und leichter als ein durchschnittliches Taschenbuch. Man kann
seine persönliche Bibliothek ganz bequem in der Innentasche eines Sakkos tragen
– und macht damit noch eine gute Figur, denn das Gewicht des Kindle zieht das
Sakko nicht nach unten, die Dicke (oder soll man sagen: Flachheit) beult es
nicht aus.


Dass man den Kindle
einhändig halten und bedienen kann, sagte ich schon. Man kann ihn auch
weglegen, ohne dass einem die Seiten zuschlagen, wie es jedem von uns wohl
schon unzählige Male mit gedruckten Büchern passiert ist. Wenn man ihn
ausmacht, merkt er sich die Seite, auf der man gerade war, sodass man bei der
nächsten Benutzung genau an der richtigen Stelle weiterlesen kann. Das Gleiche
gilt natürlich auch, wenn man zwischendurch andere Bücher liest oder ein wenig
im Amazon-Store surft… sobald man ein Buch wieder öffnet, ist man an der
gleichen Stelle wie beim Verlassen.


Schön sind auch Funktionen
wie Notizen, Markierungen und Eselsohren. Ohne sein kostbares Buch beschädigen
zu müssen, kann man Notizen machen oder Textpassagen markieren. Das ist zum
einen im Buch selbst zu erkennen, zum anderen werden diese Informationen auch
in einer Extra-Datei gespeichert, wo man später auf sie zurückgreifen kann.
Besonders originell sind sicher auch die Eselsohren, Amazon nennt sie
„Lesezeichen“, die grafisch tatsächlich als kleiner Knick rechts oben am
Seitenrand dargestellt werden (und sich natürlich spurlos wieder beseitigen
lassen).


Der Akku des Kindle hält
eine halbe Ewigkeit. Amazon gibt – bei 30 Minuten täglich – eine Akkulaufzeit
von ca. zwei Monaten an. Ich selbst lese deutlich mehr als 30 Minuten am Tag
und kann sagen, dass die Akkulaufzeit kaum jemals zum Problem werden wird.
Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie oft ich meine Kindles lade, rein subjektiv
würde ich sagen: eigentlich nie.


Natürlich wird jeder Akku
irgendwann schlechter. Beim Kindle wäre das ungünstig, weil man ihn – mit
vertretbarem Aufwand – nicht austauschen kann. Wäre es also besser, der Kindle
käme mit Wechselakku? Ein klares Nein. Zum einen müsste der Kindle dann
konstruktionsbedingt deutlich größer sein. Zum anderen werden Akkus vor allem
durch häufige Ladezyklen schlechter. Wenn wir also davon ausgehen, den Kindle
vielleicht drei Jahre zu benutzen, bis er durch ein neues Modell ersetzt wird,
bedeutet das um die 18… oder von mir aus auch 36 Ladezyklen. Die hat mein
Notebook nach einem Monat voll, und dessen Akku verliert im halben Jahr etwa 5
bis 8 Prozent Kapazität. Also nein, sollten nicht noch gravierende
Fertigungsmängel bekannt werden (den Kindle Touch gibt es ja erst seit November
2011), dann wird der Akku wohl kaum zum Problem werden. Übrigens… wenn man dann
nach vier bis acht Wochen doch mal ans Netz muss, ist der Akku schon nach etwa
zwei Stunden wieder vollständig aufgeladen.


Selbstverständlich muss
man auch die Umweltentlastung ansprechen, die durch eBooks zweifellos erreicht
wird. Natürlich verbraucht so ein eBook-Reader Strom und es fällt Traffic an. Außerdem
handelt es sich um ein Stück Elektronik, das vermutlich irgendwann als
Elektronik-Schrott enden wird. Dennoch überwiegen die Vorteile bei Weitem. Man
überlege sich nur einmal die Menge an Papier, die für Bücher verwendet wird.
Jedes Jahr 4000 Neuerscheinungen allein in Deutschland, wenn jedes mit einer
durchschnittlichen Startauflage von 5000 Exemplaren gedruckt wird, sind das 20
Millionen Bücher im Jahr – wie gesagt: nur hier in Deutschland. 200 Millionen
Bücher pro Jahrzehnt nur in einem Land. Ganz ehrlich, Greenpeace hätte den
Kindle erfinden müssen. Ich liebe Bücher, natürlich auch gedruckte Bücher,
dennoch finde ich, dass 200 Millionen gedruckte Bücher in einem einzigen
Jahrzehnt nur hier in einem einzigen Land einfach nicht akzeptabel sind. Wir
müssen uns vom gedruckten Buch trennen, auch wenn es in meiner und den
vorangegangenen Generationen immer einen Platz im Herzen behalten wird.


Wer bis zu 2000 Bücher
immer in der Jackentasche dabei hat, wird sich kaum jemals langweilen. Wer aber
mit 2000 Büchern in der Jackentasche umzieht und dabei etwa 50 bis 60 schwere
Kisten weniger packen, schleppen und wieder einsortieren muss, der wird
regelrecht begeistert sein.


Natürlich kann man das mit
einem lachenden und einem weinenden Auge sehen. Ganze Wände voller gefüllter
Bücherregale… das ist schon etwas Schönes. Genau wie ein Oldtimer aus den 50’er
Jahren des letzten Jahrhunderts, aber fahren möchte ich doch lieber mit einem
zeitgemäßen Auto. Weil es die Umwelt weniger schädigt und technisch wie auch
vom Komfort und der Sicherheit her weit überlegen ist.


Apropos Oldtimer. Ich habe
mal einen Augenarzt gefragt, ob es eigentlich Menschen gibt, die nicht
irgendwann alterssichtig werden. Er hat geantwortet, ihm sei noch keiner begegnet.
Wir alle sind also irgendwann dran. Spätestens dann wird man sich sehr freuen,
dass man die Schriftgröße beim Kindle ändern kann. Insgesamt gibt es acht
Schriftgrößen und drei Schriftarten zur Auswahl. Auf diese Weise können auch
Menschen mit einer Sehschwäche entspannt, komfortabel und nicht selten sogar
ohne Brille Bücher lesen.


 


Fassen wir bis hierher
zusammen: Man kann (!) mit dem Kindle viel Geld sparen, allerdings nicht
automatisch – es hängt vom persönlichen Lese- und Kaufverhalten ab. In der
Praxis hat der Kindle zahlreiche Vorteile gegenüber gedruckten Büchern. Man
kann viele hundert Bücher in der Tasche mit sich führen, der Akku hält beinahe
ewig und ist schon nach zwei bis drei Stunden wieder vollständig aufgeladen.
Man kann Eselsohren setzen, Textstellen markieren oder persönliche Notizen „an
den Rand“ schreiben, ohne sein Buch dabei zu beschädigen oder dauerhaft zu
verändern. Man kann einhändig lesen und auch blättern, vom E-Ink-Display lässt
sich auch bei direktem Sonnenlicht und aus allen Winkeln hervorragend lesen.
Die Umwelt wird entlastet, und wer nicht (mehr) gut sehen kann, hat die
Möglichkeit, sich die Schrift entsprechend größer einzustellen. Bei all diesen
Vorteilen ist der Kindle kleiner, dünner und leichter als ein durchschnittliches
Taschenbuch. Und ganz nebenbei – das wurde noch nicht erwähnt – ist er auch
noch ein ultracooles Design-Gadget, das auch junge Menschen wieder zum Lesen
bringen könnte. Lesen 2.0 sozusagen – wobei 2.0 hier für die zweite (und
vermutlich letzte) Chance steht, denn durch die Konkurrenz von Film, Fernsehen,
Videospielen und Internet gilt für viele das gedruckte Wort längst als tot und
vergessen.


Lesen, lesen, lesen. Im
Urlaub natürlich, in der Bahn, im Wartezimmer, der kleine leichte Kindle ist
der ideale Begleiter. Vielleicht (hoffentlich) werden ja schon in naher Zukunft
Schulbücher auf den Kindle portiert, sodass Kinder und Jugendliche sich nicht
mehr mit schweren Printausgaben abmühen müssen. Pech für den Orthopäden, gut
fürs Kind.


Das alles führt natürlich
gleich zur nächsten Frage: Ist das Gerät robust genug für solche Einsätze? Und
was, wenn man ihn verliert? Oder er gestohlen wird? Ein Taschenbuch muss ja nur
ein paar Tage halten, und wenn es gestohlen wird oder verloren geht, kann man
den Verlust wohl gerade noch verschmerzen. Beim Kindle hingegen rechnet man
schon damit, ihn mindestens zwei, besser drei oder vier Jahre benutzen zu
können.


Wie robust ist der Kindle?
Nun, sicher ist er nicht übermäßig empfindlich, aber auch nicht annähernd so robust
wie ein Taschenbuch. Ich möchte es mal so beschreiben: Wenn mir ein Kindle
herunterfällt – was durchaus vorkommt –, dann bin ich nicht sonderlich
beunruhigt. Auf der anderen Seite würde ich ihn aber auch nicht zu Demo-Zwecken
absichtlich fallen lassen, was ich hingegen mit meinem Outdoorhandy schon
einige Male gemacht habe. Für die Belastungen des täglichen Gebrauchs – auch
unterwegs – ist das Gerät sicherlich gut gerüstet. Nur in der Gesäßtasche
sollte man ihn nicht mit sich führen; außer man ist Magermodel, dann würde er’s
wohl überstehen.


Ich persönlich mache mir
immer um das Display etwas Sorgen. Daher lege ich den Kindle immer mit dem
Display nach unten auf den Tisch. Und wenn ich ihn in der Innentasche habe,
dann nur ihn allein – und das Display zeigt natürlich nach innen. Ich würde das
Display auch nicht mit einer Schutzfolie versehen. Zum einen, weil es die
Bildqualität verschlechtert (und schon minimale Verschlechterungen summieren
sich, wenn man viele Stunden pro Woche liest), zum anderen, weil ich die
Befürchtung habe, dass - anders als beim Handy oder iPad – das Display
beschädigt werden könnte, wenn ich die Luftblasen aus der Folie herausstreiche.
Andererseits muss ich zugeben, dass ich mich mit Displays auch ziemlich
anstelle. Hast du mal jemanden gesehen, der so bescheuert ist und ein feines
Baumwolltuch über die Tastatur seines Notebooks legt, bevor er es zuklappt?
Genau… das war dann ich.


Wie sieht es am Strand
aus? Verträgt der Kindle Sand, Feinstaub oder gar Wasser? Vermutlich eher nicht.
Selbst professionelle Fotoapparate, die mehrere tausend Euro kosten und über
hochwertige Dichtungen verfügen, können am Strand Probleme bekommen.


Wer seinen Kindle mit an
den Strand nehmen will, kann daher eine jener sündhaft teuren wasserdichten
Schutztaschen kaufen – oder er besorgt sich im nächsten Haushaltswarenladen
(oder bei eBay) ein Hunderterpack passender Druckverschlussbeutel.
Druckverschlussbeutel sind diese Klarsichtbeutel, die oben einen Zip-Verschluss
haben. Dadurch schließen sie dicht ab gegen Wasser, Sand, Feinstaub und was
auch immer sonst noch kommen könnte. Die Beutel kosten nur ein paar Cent pro
Stück, und wenn einer anfängt, etwas matt zu werden, dann nimmt man einfach
einen neuen. Selbst für einen längeren Urlaub sollte man mit vielleicht vier bis
fünf solchen Beuteln bei Gesamtkosten von etwa 20 Cent gut gerüstet sein.


Was ist mit Verlust und
Diebstahl? Natürlich kann man den Kindle irgendwo verlieren oder vergessen. Und
gestohlen werden könnte er auch. Allerdings muss man die Dinge immer im Kontext
sehen. Die Hardcover-Printausgabe eines Buches kostet schließlich auch schon
mal 25,- Euro. Natürlich ist der Kindle nochmal einen Hunderter teurer, in ganz
anderen Dimensionen bewegt er sich aber doch auch nicht.


Ein durchschnittliches Smartphone
kostet zwischen 200,- und 300,- Euro, ein Spitzenmodell um die 500,- Euro, ein
iPhone sogar über 600,- Euro. Trotzdem schleppen wir diese Geräte täglich mit
uns herum, meist ohne einen Verlust oder Diebstahl zu befürchten. Ein Kindle
kostet nur einen Bruchteil davon, lohnt sich da wirklich die Sorge? Und die
Bücher liegen sicher in der Amazon-Cloud. Auch wenn der Kindle verloren geht
oder beschädigt wird, kann man sich seinen Buchbestand jederzeit wieder
kostenlos herunterladen.


Und mal ehrlich: Wann hast
du das letzte Mal ein Buch verloren? Wie oft wurde dir schon dein Handy
geklaut? Und am Strand? Wenn man ins Wasser geht, wird ein Kindle natürlich
eher gestohlen als ein zerknautschtes Taschenbuch. Aber in aller Regel hat man
doch auch Geld mit am Strand. Darauf muss man ja auch achten. Wer eine Lösung
für sein Geld findet, wird sicher auch für den Kindle Sorge tragen können.


Nebenbei gesagt würden nur
dumme Diebe einen Kindle stehlen, denn Risiko und Gewinn stehen in keinem
günstigen Verhältnis. Der Kindle lässt sich nämlich vom Eigentümer über eine
Nachricht an Amazon dauerhaft sperren. Zwar kann er dann weiter verwendet
werden, bei Amazon Bücher kaufen und laden ist mit diesem Gerät aber nicht mehr
möglich. Auch ein Verkauf des Gerätes ist quasi ausgeschlossen. Der Käufer
würde herausfinden, dass es sich um gestohlene Ware handelt, sobald er
versucht, dafür Bücher zu kaufen.


Was bleibt, ist ein
letztes Gegenargument: Die Sache mit der Atmosphäre. So ein gedrucktes Buch ist
doch etwas Schönes. Es hat diesen Geruch… diese Haptik… und es sieht auch noch
so gut aus. Aber – ganz ehrlich – der Kindle auch. Ja, Bücher sind toll. Und
dieses neue abfällige Modewort „Holzbuch“ für gedruckte Bücher, ich finde es
unfair und unpassend, denn Bücher sind etwas Großartiges, egal in welcher Form.
Trotzdem, auch auf dem letzten Gebiet, der Atmosphäre, haben Printausgaben
keinen Vorteil mehr; sie mögen anders sein, besser sind sie nicht.


Ich habe drei
Kindle-Modelle (Kindle Keyboard, Kindle 4 und Kindle Touch), und keinen davon
möchte ich wieder hergeben. Sie alle sind sehr hübsch, fühlen sich toll an und
riechen sogar gut. Das sind längst keine kalten elektronischen Geräte ohne
Seele mehr, es sind die würdigen Nachfahren gedruckter Bücher. Und mehr noch:
Jedes gedruckte Buch ist erst einmal neu und unbekannt – erst durch seinen
Inhalt freundet man sich mehr und mehr an. Das ist beim Kindle anders, denn der
Kindle ist mir vom ersten Moment an vertraut, auch dann, wenn ich darauf ein
neues Buch beginne. Es ist so, als hätte man einen schönen alten Ledereinband,
in den man seine neuen Bücher steckt, bevor man anfängt sie zu lesen. Nur eben…
praktischer.


Also… lohnt sich der
Kindle für dich? Bevor du deine endgültige Entscheidung triffst, hier noch zwei
Nachteile, die ich natürlich auch nicht verschweigen will:


Zum einen sollte niemand
glauben, der Kindle könne ein Tablet oder Notebook ersetzen. Das kann er nicht.
Der Kindle ist ein Lesegerät für Bücher. Zwar gibt es dafür auch Apps – dazu
später –, trotzdem ist das, was der Kindle hier zu leisten vermag, nicht
vergleichbar mit anderen Geräten. Könnte der Kindle tolle Anwendungen oder
Filme laufen lassen, dann wäre er nicht mehr so klein und leicht, der Akku
würde nicht mehr so lange halten, das Display nicht mehr so hervorragend zum
Lesen geeignet sein – mit anderen Worten: dann würden genau seine speziellen
Vorteile verloren gehen (auch dazu später mehr).


Zum anderen benutzt Amazon
für seine eBooks ein sogenanntes „proprietäres“ Format. Mit anderen Worten,
Amazon steckt sich seinen Claim ab: Amazon-Bücher sollen nicht auf anderen
Readern lesbar, und möglichst andere e-Books auch nicht auf dem Kindle zu
nutzen sein. Als Kunde ist man da natürlich „not amused“. Andererseits ist die
geschäftliche Perspektive, die hinter dieser Entscheidung steht, durchaus
nachvollziehbar. Man sollte sich in jedem Fall klar darüber sein, dass der Kauf
von einem Kindle und den passenden eBooks eine gewisse bleibende Bindung an
Amazon bedeutet. Sicher kann man seinen Kindle auch ohne Amazon benutzen, aber
eingeschränkt. Sicher kann man Amazon-eBooks auch auf anderen Geräten lesen,
wenn darauf die Kindle-App läuft… solche Geräte werden aber zum Lesen sicher
nicht so gut geeignet sein, wie der Kindle selbst. Derzeit ist all das nicht
wirklich ein Problem (höchstens weil man sich ungern etwas vorschreiben lässt),
wenn aber Amazon in zehn oder zwanzig Jahren vielleicht mal straucheln sollte,
könnte es eines werden (auch dazu… du ahnst es… später noch mehr).


 


Also… Kindle kaufen oder
nicht? Natürlich kaufen, oder hast du wirklich noch Zweifel? Dann bleibt die
Frage, ob man jetzt kaufen oder lieber noch auf neue Modelle warten sollte.
Auch hier: jetzt kaufen! Die aktuelle Kindle-Generation ist ausgereift. Kleiner
und leichter geht kaum noch, ohne dass dadurch die Funktionalität eingeschränkt
würde. Die Akkulaufzeit und der Speicher sind großzügig bemessen, das Display
ist absolut alltagstauglich. Sicher wird es in der Zukunft weitere Neuerungen
und Verbesserungen geben, aber die aktuellen Modelle reichen auf jeden Fall für
mehrere Jahre uneingeschränktes Lesevergnügen.






[bookmark: _2._Welches_Modell][bookmark: _2._Der_Kindle]2. Der Kindle
im Detail!


 


Schauen wir uns den Kindle
Touch etwas genauer an. Wie alle anderen Kindle-Modelle hat er ein äußerst
wertig wirkendes Gehäuse aus Kunststoff. Das ist kein Nachteil gegenüber
Metallgehäusen, ganz im Gegenteil. Im Sommer fühlen sich Kunststoffgehäuse
nicht so heiß, im Winter nicht so kalt an. Und stabil genug sind sie auch.


Das Display ist – wie bei
den anderen aktuellen Kindle-Modellen – ziemlich genau 6“ (Zoll) groß und
vermag bis zu 16 Graustufen darzustellen. Der Kindle Touch ist etwas schwerer
als der Kindle 4 und etwas leichter als der Kindle Keyboard. Auch seine Größe
liegt irgendwo zwischen diesen beiden anderen Kindles, allerdings ist er
merklich dicker, wodurch er sogar noch etwas besser in der Hand liegt. Wen es
interessiert: Die Maße liegen bei 172x120x10,1 Millimeter, das Gewicht beträgt
213 Gramm.


Die Leistungsdaten des
Kindle Touch entsprechen dem älteren Modell Kindle Keyboard. Er hat 4 GB
Speicher, von denen etwa 3 GB genutzt werden können; den Rest belegt das
System. Der Akku hält laut Amazon etwa zwei Monate bei täglich 30 Minuten
Nutzung. Und der Kindle Touch verfügt über Audiofunktionen, man kann ihn also
zum Musikhören verwenden oder sich (englischsprachige) Bücher darauf vorlesen
lassen. Es ist auch möglich Musik zu hören, während man gerade ein Buch liest.


Zunächst scheint der
Kindle keinen einzigen Knopf mehr zu haben. Aber doch: Das da, was mittig auf
der unteren Fläche aussieht wie ein Lautsprecher oder Mikrofon, ist in
Wirklichkeit der Home-Button. Wo immer in den Menüs oder Büchern man sich auch
gerade befinden mag, durch einen Druck auf den Home-Button gelangt man sofort
auf die Startseite.


Schaut man sich den Touch
noch etwas genauer an, findet man auf der Unterkante auch noch einen Ein- und
Ausschalter. Hiermit wird der Kindle – wie der Name schon sagt – ein- und
ausgeschaltet oder in den Ruhezustand versetzt bzw. daraus aufgeweckt.
Ebenfalls an dieser Unterkannte befindet sich noch ein Kopfhörereingang sowie
die Mikro-USB-Buchse zum Laden und für die Datenübertragung per Kabel.


Nirgendwo am Kindle findet
sich ein Slot für zusätzliche Speicherkarten. Wozu auch. 2000 Bücher (oder
sogar deutlich mehr) sollten eigentlich selbst für ein Jahr auf einer einsamen
Insel locker ausreichend sein.


Wer übrigens irgendwann
mehr eBooks hat, als der Speicher seines Kindle zu fassen vermag, muss sich
deswegen keine Sorgen machen. Amazon speichert alle dort gekauften Inhalte in
einer Cloud. Zu deutsch (naja, halbwegs): Die eBooks liegen sicher auf den
Amazon-Servern. Sollte der Kindle also überfüllt sein, kann man ungenutzte
Bücher getrost löschen, man kann sie sich jederzeit kostenlos wieder bei Amazon
herunterladen. Das Gleiche gilt natürlich auch dann, wenn der Kindle mal
beschädigt oder gestohlen werden sollte. Als kleinen Extra-Service bietet
Amazon übrigens jedem Kindle-Kunden noch zusätzliche 5 GB kostenlosen Speicher
in der Cloud (pro Account, nicht pro Gerät). Dieser Speicher wird durch die bei
Amazon gekauften bzw. geladenen eBooks nicht verringert, es gibt ihn
zusätzlich. Man kann dort also auch Fotos, Dokumente oder andere Dateien
ablegen und von nahezu überall auf der Welt darauf zugreifen.


Der Kindle Touch wird per
Touchscreen bedient (daher ja auch der Name). Beim Blättern – Asche auf mein
Haupt – gefällt mir die Tasten-Lösung der anderen Kindle-Modelle etwas besser.
Seine wahre Stärke entfaltet der Touchscreen, wenn man andere Funktionen
aufruft, also beispielsweise eine Notiz tippt, eine Internetseite aufruft, die
Volltextsuche benutzt oder seine Bücher in Sammlungen einordnet. Die Bedienungsfreundlichkeit
kommt natürlich nicht an Geräte wie beispielsweise ein iPad heran, das wird
aber auch kaum jemand von einem eBook-Reader erwarten.


Wie zuvor schon den Kindle
Keyboard gibt es den Kindle Touch als WiFi- und als 3G-Version (wobei die
3G-Version natürlich auch über WiFi verfügt). Aber für welche Version sollte
man sich entscheiden?


Die 3G-Version hat einen
deutlich höheren Anschaffungspreis, zieht aber keine weiteren Betriebskosten
hinter sich her. Wer also am Strand liegt und per 3G beispielsweise ein paar
Leseproben aus dem Kindle-Store lädt, hat dabei keine Kosten. Sämtliche
Übertragungskosten werden von Amazon übernommen.


Leider ist dieses
kostenlose Surfen in Deutschland auf die Aktivitäten im Kindle-Store
beschränkt. In den meisten anderen Ländern kann man mit seinem 3G-Kindle auch
kostenlos durchs Internet surfen, etwas bei Wikipedia nachsehen oder eine
Google-Suche durchführen. Nicht so in Deutschland. Die kostenlose 3G-Anbindung
funktioniert hier ausschließlich für den Kindle-Store. Für alles andere konnte
Amazon anscheinend noch keine für alle Seiten akzeptable Einigung mit den
entsprechenden Mobilfunkprovidern erzielen. Schade.


Glück kann allerdings
haben, wer sehr grenznah wohnt und das Mobilfunknetz eines Nachbarlandes zu empfangen
vermag. Der kann seinen 3G-Kindle dann – wie wird später erklärt – manuell auf
das ausländische Netz einstellen und sich über die zusätzlichen Möglichkeiten
freuen.


Lohnt sich das 3G-Modell
dann überhaupt (außer in Grenznähe)? Bücher laden kann man schließlich auch
zuhause, und der Speicher ist so groß, dass sich problemlos ein Vorrat für
einen Urlaub, ein Jahr und selbst ein Jahrzehnt anlegen lässt.


Das 3G-Modell lohnt sich
vor allem für Leute, die Spaß an der Technik selbst haben oder maximale
Flexibilität genießen wollen. Ebenso lohnend kann das 3G-Modell für Menschen
sein, die sich oft im Ausland aufhalten. Auch ältere Menschen, die ansonsten
kein Interesse an Technik und somit selbst kein W-Lan und möglicherweise noch
nicht einmal einen DSL-Anschluss haben, profitieren natürlich vom 3G-Modell.
Allen anderen reicht vermutlich die Basis-Version nur mit WiFi.


Bevor ich meinen
Kindle-Touch hatte, war ich der Meinung, dass Fingerabdrücke ein Problem
darstellen könnten. Tun sie auch – aber nicht annähernd so schlimm, wie man
vermuten könnte. Durch die matte Displayoberfläche sind Fingerabdrücke oft gar
nicht, manchmal höchstens ein klein wenig zu sehen. Ab und zu sollte man das
Display (und auch den Rest des Gerätes) mit einem weichen Lappen abwischen –
etwas weniger als „nebelfeucht“ wäre meine Empfehlung. Das muss man aber auch
bei den Modellen ohne Touchscreen tun, da sich natürlich auch dort früher oder
später Schmutz auf dem Display sammelt. Bitte verwende hierfür keine
alkoholhaltigen Reinigungsmittel, da das Display sonst eventuell an Klarheit
verlieren könnte.


Nach dieser weitestgehend
äußerlichen Betrachtung wollen wir uns in den beiden folgenden Kapiteln nun der
Bedienung des Kindle Touch widmen.
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Normalerweise wirst du
deinen neuen Kindle auf der Internetseite von Amazon bestellen. Amazon nimmt
dir dann einige Arbeit ab, indem die Jungs und Mädels dort deinen Kindle
bereits mit deinem Account verbinden. Das bedeutet, wenn du dann bei Amazon
eBooks bestellst, werden diese ohne weitere Eingabe per Whispernet direkt auf
dein neues Gerät geschickt – ohne dass du dafür irgendwelche zusätzlichen
Eingaben machen musst. Amazon vergibt dabei selbstständig einen Namen für deinen
Kindle. Wenn dein Amazon-Account beispielsweise auf den Namen „Giacomo
Leopardi“ läuft (besondere Grüße an alle, die den Film kennen), dann wird dein
Kindle-Name üblicherweise „ Giacomo’s Kindle“ lauten (diese Apostroph-S-Sache
ist nach neuer deutscher Rechtschreibung zwar immer noch nicht schön, aber
immerhin zulässig).


Alles ganz einfach. So
wünschen wir uns das. Jedenfalls meistens. Wer den Kindle aber verschenken
möchte, wird über dieses Vorgehen nicht ganz glücklich sein, denn mit diesem
bereits vorkonfigurierten Kindle können dann unbegrenzt auf Kosten des Käufers
bei Amazon eBooks gekauft werden, ohne dass dafür noch das Benutzerpasswort
eingegeben werden müsste. Ein guter Freund wird darauf sicher hinweisen, ein
Kind oder eine technisch nicht so versierte Person wird das vielleicht nicht
einmal merken und sich einfach freuen, dass ja „da alles kostenlos“ ist.


Wer den Kindle also
verschenken will, sollte bereits beim Kauf deutlich machen, dass es sich um ein
Geschenk handelt. Eigens dafür befindet sich bei den Kindle-Angeboten unter dem
„In-den-Einkaufswagen“-Button auch noch eine „Das-ist-ein-Geschenk“-Option zum Anklicken.
Wenn man dort ein Häkchen setzt, wird der Kindle nicht mit dem eigenen (oder
einem anderen) Account verbunden. Der Empfänger kann das dann später nachholen.
Außerdem wird der Kindle dann in einer neutralen Umverpackung geschickt, damit
der Zu-Beschenkende nicht bereits beim Entgegennehmen der Tagespost weiß, was
er möglicherweise ein paar Tage später zum Geburtstag bekommt.


Amazon verschickt meistens
sehr schnell. Sobald der Kindle eintrifft, wird man sich vermutlich über das
doch sehr kleine Paket wundern. Diese Verpackung ist wirklich lustig, denn das Paket
ist auch gleichzeitig der Karton des Kindle. Ich beschreibe das hier nicht
weiter… du wirst schon sehen.


Nach dem Auspacken wird
man sich vermutlich erst einmal freuen und wundern, wie klein und leicht das
Gerät doch ist. Und dann gilt es eisern zu sein, noch darf man seinen neuen
Begleiter nicht einschalten. Wie bei allen neuen Geräten sollte man zuerst den
Akku ganz voll laden. Das ist wichtig. Ein Akku, den man bei den ersten
Ladegängen nicht vollständig auflädt, wird nie seine maximale Kapazität
erreichen. Nur etwa zwei bis drei Stunden dauert es, dann ist der Akku
vollständig aufgeladen.


Diese Werte gelten für das
Laden mit einem USB-Ladegerät. Solch eins ist aber beim Kindle nicht dabei.
Amazon liefert nur ein Kabel von USB an Mikro-USB mit. Damit kann man Daten vom
Computer auf den Kindle übertragen (und andersherum) und den Kindle eben auch
laden, was aber meist etwas länger dauert.


In der Praxis macht diese
Einsparung sicher Sinn. Fast jeder hat irgendwo ein USB-Ladegerät herumliegen,
warum also für den Kindle mehr bezahlen, um noch ein weiteres in der Schublade
verschwinden zu lassen. Und wer wirklich keins hat, kann eben über den Computer
laden. Oder über das Autoradio. Oder er kauft sich einfach eins, bei eBay sind
USB-Ladegeräte für unter 5,- Euro zu bekommen (inkl. Versand).


Nebenbei gesagt: Wenn man
eine Weile nichts am Computer macht, dann geht der in den Ruhezustand. Wer
dabei gerade seinen Kindle lädt, wird später vielleicht enttäuscht feststellen,
dass der Akku immer noch leer ist. Allerdings haben die meisten modernen
Computer ein oder zwei USB-Anschlüsse (Notebooks meist einen, Standrechner
meist mindestens zwei), die auch im Ruhezustand noch mit Strom versorgt werden.
Wenn du deinen Kindle also immer am Computer lädst, solltest du dir die kleine
Mühe machen und in der Betriebsanleitung nachsehen, welche das sind.


Sobald der Kindle am Netz
hängt, leuchtet eine kleine Diode gelb. Das bedeutet zum einen, dass der Akku
geladen wird, zum anderen, dass er noch nicht voll ist. Wenn die Diode auf grün
umschaltet, ist der Akku vollständig aufgeladen… oder sollte es zumindest sein.
Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, das Ladekabel dann einmal kurz
abzuziehen und wieder dran zu stecken. Meist lädt der Akku dann noch einige
Minuten weiter. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass der Akku gerade bei diesen
wichtigen ersten Ladezyklen auch wirklich vollständig geladen wird.


Dann ist es endlich sowei:
Die grüne Diode leuchtet. Man zieht das Kabel ab, drückt auf den Home-Button, aber…
Panik – nichts passiert. Der Kindle geht nicht! Doch, er geht. Eingeschaltet
wird der Kindle mit einem kleinen Knöpfchen auf der Unterseite. Kurz drücken und
tatsächlich… er geht an.


Ganz kurz noch ein paar
Worte zu diesem Ein- und Ausschalter. Wenn man ihn drückt, geht der Kindle also
an. Drückt man ihn noch einmal, geht der Kindle in den Ruhezustand. Wenn man
ihn fünf Sekunden dauerhaft gedrückt hält, dann geht der Kindle richtig aus
(die fünf Sekunden sind erst um, wenn die Diode angefangen und auch wieder
aufgehört hat zu blinken). Wo ist der Unterschied? Wenn der Kindle sich im
Ruhezustand befindet, dann loggt er sich trotzdem alle paar Minuten mal ins
Netz ein und schaut, ob Whispernet neues Material für ihn hat. Wenn er jedoch
komplett aus ist (also nach fünf Sekunden drücken), dann macht er gar nichts
mehr und spart somit Strom.


Sollte der Kindle einmal
abstürzen (ist mir noch nie passiert, könnte aber wahrscheinlicher werden, falls
du einen Jailbreak durchführst), kann man den Einschaltknopf 20 Sekunden
gedrückt halten. Dadurch wird ein kompletter Neustart ausgelöst.


Amazon hat dem Touch zwar
nicht den hochwertigen Schiebeschalter des Kindle Keyboard spendiert, dafür
ragt der Knopf aber immerhin etwas weiter aus dem Gehäuse, als es beim Kindle 4
der Fall ist. Versehentlich betätigt wird der Schalter auch so nicht, ist dafür
aber auch ohne lange Fingernägel deutlich leichter zu drücken.


 


Also: Erstes Einschalten!
Der Bildschirm verändert sich, und man befindet sich in der Gebrauchsanleitung…
dem Guide, wenn man ein englischsprachiges Gerät hat. Natürlich will jetzt
niemand die Gebrauchsanleitung lesen. Rumprobieren will man.


Wer bereits ein Tablet
oder Smartphone hat, probiert unwillkürlich vielleicht eine Wischgeste. Diese
funktioniert natürlich, allerdings wird man anfangs die Animation vermissen.
Wer auf einem Tablet oder Smartphone „wischt“, der sieht genau, wie er den
Bildschirminhalt hin und her schiebt. Nicht so beim Kindle Touch. Dieser
blättert um, aber nur, indem er plötzlich die neue Seite anzeigt.


Man kann beim Kindle Touch
auf zwei verschiedene Arten umblättern. Entweder mit Wischgesten. Oder indem
man auf den Bildschirmt tippt. Um vorwärts zu blättern, muss man mehr oder
weniger nur irgendwo hin tippen, dann funktioniert es schon. Zwei Ausnahmen:
Wenn man in das linke Fünftel (so in etwa) des Displays tippt, dann blättert
der Kindle zurück. Und wenn man in das oberste Fünftel (wiederum: so in etwa)
tippt, dann öffnet sich der Zugang zum Menü – wenn dies nicht sowieso schon
eingeblendet ist.


Schon nicht schlecht. Aber
die Gebrauchsanleitung will man immer noch nicht lesen. Was dann? Vielleicht
der Home-Button? Beim Kindle Touch ist dieser nicht beschriftet – das wäre auch
unnötig, weil es der einzige Button ist. Er liegt unten in der Mitte. Man kann
ihn leicht mit einem Lautsprecher oder Mikrophon verwechseln, vielleicht auch
mit einem Lüftungsgitter, aber es ist tatsächlich die Taste „Home“.


Nach dem Druck auf „Home“
kommt man auf die Startseite. Jedoch kaum, dass dies gelungen ist, geht
plötzlich ein Fenster auf, in dem man dazu aufgefordert wird, die WiFi-Verbindung
einzurichten. Das könnte man auch später machen, besser ist jedoch, man
erledigt es sofort. Gleich getan ist Zeit gespart, sagt der Volksmund. Und ohne
Internetverbindung ist der Kindle sowieso nur die Hälfte wert, jedenfalls bis
man zumindest ein paar Bücher geladen hat.


Der Kindle zeigt nun die
verfügbaren WiFi-Netze an. In der Regel sollte man seins schon daran erkennen,
dass die Signalstärke höher ist als bei den weiter entfernten Netzen. Aber
vielleicht hat man ja auch einen aussagekräftigen Namen festgelegt. Wenn man
sein Netzwerk auswählt (einfach drauf tippen), möchte der Kindle als nächstes
ein Passwort haben, um sich mit dem Netzwerk verbinden zu können.


 


Kleiner Exkurs 1: Wenn
dein Netzwerk jetzt vielleicht wider Erwarten keinen Passwortschutz hat, dann
solltest du dies unbedingt ändern. Ansonsten könnte irgendjemand vor deiner Tür
parken, sein Notebook anschmeißen und unter deiner IP-Adresse illegale Inhalte
aus dem Netz saugen – oder sie dort einspeisen. Viel Spaß bei dem Versuch zu
beweisen, dass nicht du das warst. Aber selbst wenn das passiert, während du
gerade am anderen Ende der Welt bist, wird es Ärger geben, denn wer ein WiFi-Netz
hat, ist dafür verantwortlich … und diese „Betriebshaftung“ erstreckt sich eben
auch darauf, dass nicht Hinz und Kunz es von der Straße aus benutzen können.


Denkst du derzeit
vielleicht, inzwischen hätte doch jedes WiFi-Netz einen Passwortschutz, sodass
der vorangegangene Absatz überflüssig wäre? Weit gefehlt. Man braucht nur
einmal mit seinem Smartphone oder Notebook die Straße entlang zu gehen… binnen
weniger Minuten findet man fast überall einen ungeschützten Zugang.


Aber selbst dann, wenn ein
Netzwerk mit einem Passwort versehen wurde, ist es dadurch noch lange nicht
geschützt. Wer noch eine WEP-Verschlüsselung benutzt, könnte das eigentlich
auch gleich ganz sein lassen. WEP-Verschlüsselungen lassen sich mit zahlreichen
frei im Internet verfügbaren Programmen innerhalb von wenigen Minuten knacken,
sogar ganz ohne Fachkenntnisse. Nicht ganz so schnell geht es mit
WPA-Verschlüsselungen, aber auch sie stellen keine große Hürde da.


Wie also sollte man sein
Netz schützen? Allermindestens mit WPA-2. Wenn dein Router das noch nicht kann,
ist es dringend Zeit für einen neuen. Darüber hinaus sollte man unbedingt die Zulassung
neuer Geräte beschränken. Das bedeutet, man legt bei den Menü-Optionen des
Routers fest, dass er keine neuen Geräte im Netzwerk akzeptiert; auch dann
nicht, wenn sie über das richtige Passwort verfügen. Wenn man dem Netzwerk dann
selbst mal ein neues Gerät hinzufügen möchte, so wie jetzt den Kindle, dann
gibt man im Routermenü die MAC-Adresse des neuen Gerätes an (die MAC-Adresse
hat übrigens nichts mit einem Apple Mac zu tun, sondern ist eine Kennnummer,
die es weltweit jeweils nur einmal gibt, so dass mit ihr ein Gerät im Netzwerk
eindeutig identifizierbar ist). Alternativ dazu kann man den Router auch
dahingehend umstellen, dass er wieder alle neuen Geräte zulässt, dann meldet
man sein neues Gerät im Netzwerk an, und anschließend stellt man den Router
wieder so um, dass dann keine neuen Geräte mehr angenommen werden.


Wie all das speziell bei
deinem Router funktioniert, kann ich dir leider nicht sagen – schließlich ist
dies kein Buch über Router. Bei meiner Fritzbox gibt man im Browserfenster einfach
„fritz.box“ ein, dann öffnet sich das Menü des Routers. Dort klickt man auf
Einstellungen, dann auf WLan-Einstellungen, und schon kann man die
Verschlüsselung wählen, ein Passwort festlegen und eben auch das Netzwerk gegen
neue Teilnehmer sperren. Wenn man diese Sperrung aktiviert, kann man in einem
Eingabefeld darunter die MAC-Adresse eines neuen Gerätes eingeben, so dass dies
in den erlauchten Kreis der zugelassenen Netzwerkteilnehmer aufgenommen wird.


Mein Ratschlag: Nimm diese
Sache ernst, und dichte dein Netz ab. Wir haben schwere Zeiten, viele Menschen
sind verzweifelt und suchen händeringend nach neuen Möglichkeiten, Geld zu
verdienen; leider oft auch im illegalen Bereich. Ein offenes oder unzureichend
geschütztes Netzwerk kann für diese Leute eine Goldgrube, für den Besitzer
hingegen ein großer Schritt in Richtung Abgrund sein. Die Justiz jedenfalls
scheint auf dem Standpunkt zu stehen: Wer ein Netzwerk betreibt, der haftet
auch für dessen Missbrauch, jedenfalls dann, wenn dieser fahrlässig durch unzureichende
Schutzmaßnahmen erleichtert wurde. Realitätsfern? Vielleicht. Aber wenn du dein
Auto auf abschüssiger Straße unverschlossen stehen lässt und Kinder
reinklettern und die Handbremse lösen, dann haftest du ja auch – und das zu
Recht.


 


Kleiner Exkurs 2: Ein paar
Bemerkungen zum Thema Passwörter. Wir alle brauchen heutzutage eine ganze Menge
Kennwörter. Das fängt mit dem fünfstelligen Code der EC-Karte an, dann
natürlich das Passwort fürs Online-Banking, außerdem eines für deinen eBay- und
Amazon-Account. Dann sind da noch die Passwortabfragen von PayPal oder
ClickAndBuy, Twitter, Facebook, YouTube, Blogger und wer weiß, was du noch
alles benutzt. Ach ja, dein Computer verlangt vermutlich auch nach einem
Passwort, ebenso wie dein WLan-Netzwerk.


Zugegeben: Einige
Passwörter kann man bequem im Browser speichern. Aber eben nicht alle. Und wer
beispielsweise fürs Online-Banking das gleiche Passwort benutzt, das er im
Rechner für die eMail-Abfrage abgespeichert hat, der verdient es schon fast, ausgeraubt
zu werden.


Obwohl vielen Menschen das
Risiko, überall gleiche oder ähnliche Passwörter zu verwenden, durchaus bewusst
ist, tun sie das trotzdem. Der Grund ist, dass man sich kaum mehr als drei oder
vier komplexe Passwörter merken kann. Denn Passwörter dürfen ja längst nicht
mehr einfach sein, sie müssen mindestens acht, besser zehn oder zwölf Zeichen
lang sein, sie sollten neben Buchstaben auch Zahlen beinhalten, außerdem
idealerweise aus großen und kleinen Buchstaben bestehen. Wer soll sich das
merken? Und mehr noch: Wer soll sich dann auch noch merken, welches komplexe
Passwort nun für welchen Zugang war? Man bedenke dabei auch, wie problematisch
es sein kann, wenn man ein Passwort vergisst. Bei einfachen Internetseiten ist
das kein Problem, die schicken einfach ein neues; bei der Bank, beim eigenen
Rechner oder bei einem selbst angelegten Daten-Tresor können die Folgen schon
von aufwendig bis irreparabel reichen.


Was tun? Natürlich könnte
man die ganze Sache einfach ignorieren und Passwörter verwenden wie „Willi“
oder „Banane“… und dann noch überall die gleichen. Das aber wäre sträflicher
Leichtsinn. Ganz ehrlich, ich würde mich nicht besonders wohlfühlen, wenn ich
mich in einem von Hinz oder Kunz programmierten Forum mit dem gleichen Passwort
einlogge, wie beispielsweise bei eBay oder gar meiner Bank. Die ganze Welt
spricht von Cyberkriminalität, aber seien wir ehrlich… bis jetzt ist eigentlich
noch überraschend wenig passiert. Ich bin aber sicher: das kommt noch.


Daher nochmal: Was ist zu
tun? Zunächst einmal der Ratschlag, dass man nicht versuchen sollte, besonders
schlau zu sein. Als Passwort „Passwort“, „Kennwort“ oder von mir aus auch
„Passwort123“ anzugeben, ist nämlich nicht schlau, sondern ziemlich dämlich.
Genau diese Begriffe – auch in Kombination – probieren Kriminelle zuallererst
aus. Da es inzwischen Programme gibt, die in wenigen Sekunden sämtliche Wörter
der deutschen und englischen Sprache durchprobieren können, ist es generell
keine gute Idee, einen Begriff zu verwenden, den es auch wirklich gibt. Nicht
„Schlüsselloch“, nicht „Herzschrittmacher“ und auch nicht „Analvenenthrombose“.


Besser geht es so: Denk
dir einen Satz aus, und verwende dann die Anfangsbuchstaben. Besonders günstig
ist es natürlich, wenn dieser Satz auch irgendwelche Zahlen enthält, die du
dann auch als Zahl schreibst. Hier ein Beispiel:


 


Klein Erna geht 5 Mal im Jahr zum Friseur.


 


Das ergibt dann folgendes
Kennwort: K E g 5 M i J z F …und dieses Kennwort ist schon recht gut. Es
besteht immerhin aus neun Zeichen, es enthält groß- wie auch kleingeschriebene
Buchstaben und sogar eine Zahl.


Problematisch wird es,
wenn man nicht nur ein Kennwort braucht, sondern 20. Natürlich kann man sich
auch ganz leicht 20 Sätze merken. Zum Beispiel könnte man ganz leicht eine
Passage aus Goethes Faust oder Homers Odyssee auswendig lernen…
oder meinetwegen auch aus Charlotte Roches Feuchtgebiete. Allerdings
hätte man dann immer das Problem, dass man nicht genau weiß, welches Passwort
jetzt zu welchem Account gehört. Und Herumprobieren, bis man das richtige hat,
ist auch recht umständlich.


Die Lösung ist, dass man
sich Sätze merkt, die jeweils mit dem Account in Zusammenhang stehen. Also zum
Beispiel:


 


Ich schaffe es nur 2 bis 3 Mal pro Tag etwas zu
tweeten.


 


Dein Twitter-Passwort
könnte dann also lauten: I s e n 2 b 3 M p T e z t


 


Ich hatte nach einem Jahr 87 positive Bewertungen.


 


… führt zu dem
eBay-Passwort: I h n e J 8 7 p B


 


Oder weniger begeistert:


 


Schon 3 Mal habe ich bezahlt und keine Ware bekommen.


 


Nun lautet das Passwort: S
3 M h i b u k W b


 


In allen Fällen steht das
Passwort in direktem Bezug zu deinem Account und beschreibt eine Erfahrung, die
du vermutlich nicht vergessen wirst. Wichtig ist, dass du darauf achtest, immer
Klein- und Großschreibung zu kombinieren und auch Zahlen mit einzubauen. Auf
diese Weise erhältst du sehr gute Passwörter, welche du dir leicht merken
kannst, die aber für Außenstehende kaum nachvollziehbar sind.


Natürlich kannst du auch
solche Passwörter weiter verbessern. Zum Beispiel könntest du immer statt dem
Anfangsbuchstaben eines Artikels eine Raute schreiben. Oder generell vor jeden
Großbuchstaben noch ein Prozentzeichen setzen. Solange du das immer gleich
handhabst, kannst du dir die Passwörter auch dann weiterhin gut merken.


 


So, wir sind wieder beim
Thema. Du hast mit deinem Router alles geregelt und gibst beim Kindle das
Passwort für die W-Lan-Verbindung ein. Beachte bei der Eingabe des Passworts
die Groß- und Kleinschreibung, sonst wird es vermutlich nicht funktionieren. Wenn
du deinen Kindle im geschlossenen Netzwerk deines Routers anmelden musst, dann
findest du die dafür benötigte MAC-Adresse im Menü „Einstellungen“: Klicke also
auf „Menü“, dann auf „Einstellungen“, erneut auf „Menü“ und dann auf
„Geräteinfo“ – es öffnet sich ein kleines Fenster, in dem du einige
Informationen über deinen Kindle Touch einsehen kannst, an erster Stelle die
gesuchte MAC-Adresse (falls du ein englisch-sprachiges Gerät hast: Menu,
Settings, Menu, Device-Info).


Falls du jetzt übrigens
verzweifelt bist, weil nach dem Drücken der Menü-Taste kein Unterpunkt
„Einstellungen“ oder „Settings“ aufgetaucht ist, dann keine Panik.
Offensichtlich hast du Menü gedrückt, als gerade ein Buch geöffnet war. Drücke
einfach auf „Home“, sodass du das Buch verlässt, und versuch es dann noch
einmal. Diesmal wird es klappen.


Nebenbei noch zu erwähnen:
Wenn dein eigenes WiFi-Netz einen Passwortschutz hat, du diesen aber niemals
eingerichtet hast, dann schau mal auf die Unterseite deines Routers. Dort steht
meistens das Passwort, das der Hersteller bereits ab Werk so eingerichtet hat.
Wenn da nichts steht, dein Computer aber mit dem WiFi-Netz verbunden ist, musst
du eben in den Einstellungen deines Rechners nachsehen. Beim Mac schaust du am
besten ganz unkompliziert ins Hilfsprogramm Schlüsselbund, dort findest du alle
verwendeten Passwörter. Bei Windows klickst du rechts unten auf das Symbol für
die Internetverbindung, in dem aufklappenden Fenster dann auf „Netzwerk- und
Freigabecenter öffnen“, dort dann auf „Drahtlosnetzwerkverbindung“… in dem
nächsten Fenster auf „Drahtloseigenschaften“ und dort dann wieder auf den
Reiter „Sicherheit“. Da steht dann dein Passwort, und wenn es so nicht lesbar
ist, musst du nur ein Häkchen neben „Zeichen anzeigen“ machen. Bei Linux bin
ich derzeit nicht auf dem aktuellen Stand, aber wenn du Linux-User bist,
findest du das bestimmt auch ganz alleine raus.


Sollte all das nicht zum
Erfolg führen – hier mal ein großes SORRY für die langwierige Beschreibung von
Problemen, die dich vermutlich gar nicht betreffen –, musst du einen Computer
mittels LAN-Kabel (ja, so etwas gibt’s auch noch) mit dem Router verbinden. Auf
diese Weise kannst du an die Einstellungen des Routers, ohne ein Passwort zu
benötigen. Dort kannst du dann ein (gegebenenfalls neues) Passwort festlegen.
Wenn das vielleicht nicht geht, weil dein Router selbst auch noch einen
Passwortschutz hat, dann kann dir nur noch der Kundendienst weiterhelfen.


Für die langen
Ausführungen der letzten Seiten wirst du jetzt – nach Passworteingabe – aber
endlich belohnt: Der Kindle verbindet sich mit deinem WiFi-Netzwerk, und es
kann endlich richtig losgehen.






[bookmark: _4._Bedienung_und]4. Bedienung und so weiter!


 


Wenn irgendetwas in diesem
Buch einer simplen Bedienungsanleitung nahe kommt, dann dieses Kapitel. Ich
entschuldige mich dafür. Natürlich kannst du die folgenden Seiten auch
überspringen, ich könnte das verstehen, schließlich lässt sich der Kindle
durchaus völlig intuitiv bedienen. Auf der anderen Seite würdest du einige
nette Möglichkeiten dann vielleicht erst viel später entdecken und dich ärgern,
nicht schon viel früher darauf gekommen zu sein. Also einfach ran… ich
verspreche: ich mache es so kurz wie möglich.


Ich möchte dich an dieser
Stelle bitten, die folgende Anleitung nicht nur zu lesen, sondern alle
beschriebenen Vorgänge auch gleich auszuprobieren. Sicher – das ist manchmal
umständlich, da sich dieses Buch dabei des Öfteren schließen wird. Trotzdem ist
es den kleinen Aufwand wert. Nur wenn du die Funktionen auch wirklich gleich
ausprobierst, wirst du sie auch morgen und nächste Woche noch kennen. Wenn du
den Text hingegen einfach nur durchliest, wirst du viele Dinge schnell wieder
vergessen und dann die entsprechenden Menüpunkte oder Funktionen umständlich
suchen müssen. Letztlich wirst du also Zeit sparen, wenn du es jetzt gleich
ausprobierst, auch wenn du dieses Buch dann immer mal wieder neu öffnen wirst.
Und wie du ja schon weißt, ist das halb so schlimm, weil sich dein Kindle
merkt, an welcher Stelle du beim Verlassen des Buches gerade gewesen bist.


 


Steigen wir mal ganz
vorsichtig ein mit der Pflege des Gerätes. Der Kindle ist für ein
elektronisches Gerät dieser Größe recht stabil. Er ist aber nicht so stabil,
dass man nicht auf ihn achten müsste. Wer Taschenbücher gern mal in die Ecke
knallte, sollte sich beim Kindle ein etwas anderes Verhalten angewöhnen. Wer
hingegen Bücher schon immer als etwas Wertvolles ansah und sie dementsprechend
mit Respekt behandelte, der wird mit dem Kindle vermutlich niemals irgendwelche
Probleme bekommen.


Das Display jedes Kindles
wird früher oder später verschmutzen. Den Touch betrifft das natürlich
besonders, aber auch auf die anderen Displays fasst man mal drauf, auch die
anderen Displays verschmutzen irgendwann durch Fliegen, Pollen, kleine Spritzer
oder was auch immer. Ehrlich gesagt, es ist verblüffend, wie wenig man
Verschmutzungen auf dem matten Display sieht. Dennoch ist es irgendwann so
weit, dass man das Gerät reinigen sollte – und sei es auch nur aus ästhetischen
Gründen.


Benutze hierfür ein
weiches Tuch. Wenn du eine Reinigungsflüssigkeit verwenden möchtest, nimm bitte
nichts auf Alkoholbasis. Ich selbst verwende nur einen weichen Baumwolllappen,
den ich etwas nass mache. Wie nass? Ich würde den Grad der Nässe als etwas
weniger als nebelfeucht bezeichnen.


Wo wir gerade vom Display
und dessen Pflege sprechen. Ein Handy-Display kann ruhig mal hier und da einen
Kratzer haben. Da das Display von innen leuchtet, sieht man das in
eingeschaltetem Zustand meist sowieso nicht. Und mehr als mal eine eMail liest
man darauf auch eher selten. Bei Bildern oder kleinen Filmchen spielen kleine
Fehler im Bild keine Rolle. Ganz anders beim Kindle. Denn dieser hat den
Anspruch, das gedruckte Buch zu ersetzen. Selbst kleinste Fehler im Display
werden bei stundenlangem Lesen zum echten Ärgernis. Daher solltest du dein Display
wirklich gut behandeln.


Einerseits möchte man dann
natürlich gern eine Schutzfolie aufbringen, um das Display zu schützen. Das
will ich dir weder aus- noch einreden, nur zwei Bemerkungen dazu: Zum einen
halte ich das Display des Kindle für nicht außerordentlich stabil. Und von
meinem Handy und Tablet weiß ich, dass man eine Schutzfolie schon mit sanfter
Gewalt ausstreichen muss, um alle Luftblasen dort heraus zu kriegen. Ganz
ehrlich, ich möchte meinem Kindle diese Prozedur nicht antun. Und zum zweiten
steht und fällt das Lesevergnügen mit der Qualität des Displays. Ich glaube
nicht, dass es eine Schutzfolie gibt, die genauso hochwertig ist, wie der
Bildschirm eines Kindle. Mit anderen Worten: Eine Schutzfolie verschlechtert
die Abbildungsqualität. Was also hat man davon, wenn das gute Display geschützt
ist, wenn man dafür trotz allem durchgehend eine schlechtere Bildqualität beim
Lesen hinnehmen muss? So, jetzt aber genug von meiner Marotte mit den Displays.
Kommen wir zum technischen Teil.


 


Wie du dich sicher
erinnerst, findest du den Ein-/Ausschaltknopf für den Kindle Touch auf der
Unterseite des Geräts (daneben ist übrigens der Kopfhörerausgang, daneben
wiederum die Mikro-USB-Buchse, die man zum Laden und für die Datenübertragung
zum/vom Computer benötigt). Dieser Knopf steht etwas heraus und lässt sich
dadurch deutlich leichter bedienen als der, der beim Kindle 4 verbaut wurde.


Wenn dein Kindle bereits
eingeschaltet ist und du den Ein-/Ausknopf kurz drückst, dann geht der Kindle
in den Ruhezustand; drückst du ihn aber länger als 5 Sekunden, dann schaltet
sich das Gerät komplett ab. Nur so nebenbei: Solltest du den Knopf länger als
20 Sekunden drücken, macht der Kindle einen kompletten Neustart. Das könnte zum
Beispiel wichtig werden, wenn das System mal abstürzt (ist mir aber noch nie
passiert). Egal, ob der Kindle sich gerade im Ruhezustand befindet oder
komplett aus ist, wenn du den Ein-/Ausschalter erneut kurz drückst, ist das
Gerät wieder eingeschaltet.


Den Unterschied zwischen
richtig aus und Ruhezustand erkennst du am Display. Ist der Kindle komplett
ausgeschaltet, dann ist das Display ganz weiß (naja, hellgrau), im Ruhezustand
hingegen wird immer irgendein Bild angezeigt. Die Anzeige dieses Bildes
verbraucht übrigens keinerlei Strom, dank E-Ink-Technologie wird nur dann
Energie verbraucht, wenn sich die Anzeige verändert. Trotzdem verbraucht der
Kindle im Ruhezustand noch geringfügig Energie. Das liegt daran, dass er sich
alle paar Minuten mal mit dem Internet verbindet, um nachzuschauen, ob irgendwelches
Material für ihn zur Verfügung steht – beispielsweise ein Buch, das du gerade
über den Computer auf Amazons Internetseite gekauft hast. Ist der Kindle ganz
aus, macht er das nicht. Für die Praxis spielen die Unterschiede im
Energieverbrauch aber kaum eine Rolle. Ob du das Gerät vielleicht nach 42 oder
43 Tagen für zwei Stunden laden musst… wen interessiert das?


Wenn du dennoch so sparsam
wie möglich mit der Akkuleistung umgehen, aber den Kindle nicht jedes Mal ganz
ausschalten möchtest, dann kannst du auch einfach die Netzwerkverbindung
abschalten. Hierdurch werden WiFi und (so vorhanden) 3G komplett deaktiviert.
Und das geht so: Wenn du nicht eh schon auf der Startseite bist, drücke HOME;
der Knopf ist ja leicht zu finden… es ist der einzige. Oben am Rand ist dann
die Toolbar zu sehen. Tippe mit dem Finger (anders als bei den meisten Handys
und Tablets funktioniert auch der Fingernagel) auf „Menü“. Es erscheint ein
neues Fenster. Klicke gleich auf den obersten Punkt „Drahtlosverbindung
ausschalten“, und schon ist es geschafft. Denke aber daran, dass der Kindle so
keine neuen Bücher empfangen kann, auch dann nicht, wenn du sie über Amazon an
ihn abschickst. Wenn du den Kindle wieder mit dem Netzwerk verbinden willst, gehst
du genauso vor: Home – Menü – Drahtlosverbindung einschalten.


Übrigens: Auch wenn es
sich bei deinem Schätzchen um ein 3G-Modell handelt, wird sich der Kindle im
Zweifelsfalle immer über WiFi mit dem Internet verbinden. Nur wenn kein offenes
WiFi-Netz zur Verfügung steht, nutzt der Kindle seine 3G-Verbindung.


Drücke jetzt einmal den
Home-Button (also den einzigen Button), und du kommst wieder auf die
Startseite. Das funktioniert immer. Wo auch immer du dich gerade befindest, sei
es in einem Buch, im Menü oder auch im Kindle-Shop oder im Internet, mit einem
Druck auf den Home-Button kommst du immer sofort wieder auf die Startseite.
Einzige Ausnahme: Wenn der Kindle ausgeschaltet ist oder sich im Ruhezustand
befindet – dann reagiert er ausschließlich auf den Ein-/Ausschalter auf der
Unterseite des Geräts.


Der Kindle Touch hat keine
Tasten, mit denen man umblättert, sondern dies funktioniert – wie fast alles
andere – über den berührungsempfindlichen Bildschirm. Wenn du irgendwo auf den
Bildschirm tippst, dann blättert der Kindle vor. Das klappt immer dann, wenn du
dich in einer Anzeige befindest, die sich über mehrere Seiten erstreckt, bei
der also nicht alle Informationen auf einer Seite Platz haben.
Selbstverständlich wird das immer bei einem Buch der Fall sein, ebenso in den
meisten Sammlungen und auch in einigen Menüpunkten.


Allerdings gibt es gleich
eine ganze Menge Ausnahmen, bei denen ein Tippen ins Display zu anderen
Resultaten führt:


Wenn du ins linke Fünftel
des Displays tippst, blättert der Kindle auch um – allerdings zurück. Wenn du
ins oberste Fünftel tippst, dann erscheint dort (und manchmal auch am unteren
Rand) ein Bedienfeld (neudeutsch: Toolbar) mit mehreren Buttons (wenn es – wie
auf der Startseite – nicht sowieso schon da ist). Wenn du auf so einen Button
tippst, dann blättert der Kindle natürlich nicht um, sondern macht das, was auf
dem Button draufsteht. Das Gleiche gilt, wenn Menüpunkte, Buchtitel oder Sammlungen
auf dem Bildschirm stehen, auch hier aktiviert ein Tipp natürlich eher das, was
auf dem Bildschirm steht, als dass man so umblättern würde.


Das kann zum Problem
werden, wenn der ganze Bildschirm beispielsweise mit Buchtiteln (oder
Sammlungen) vollgeschrieben ist. Statt zu blättern wirst du mit deinem Tippen
meist eher ein Buch bzw. eine Sammlung öffnen. Glücklicherweise beherrscht der
Kindle auch Wischgesten. Damit kannst du zuverlässig umblättern, ohne
versehentlich ein Buch zu öffnen oder einen Menüpunkt aufzurufen. Dabei ist es
ein wenig gewöhnungsbedürftig, dass das Umblättern auch bei einer Wischgeste
nicht animiert wird. Man wischt also über die bewegungslose
Bildschirmdarstellung… und mit etwas Verzögerung zeigt der Kindle schließlich
die nächste Seite.


Es ist empfehlenswert,
sich gleich von Anfang an diese Wischgesten anzugewöhnen. Auf diese Weise kann
man den Kindle beim Lesen einhändig halten und mit dem Daumen vor- und auch
zurückblättern. Beim Tippen hingegen kann man nur vorwärtsblättern oder braucht
eben beide Hände (was allerdings auch keine Katastrophe darstellt). Amazon
sollte sich überlegen, ob nicht auch der Touch mit Tasten zum Umblättern
versehen werden sollte. Auch Smartphones und Tablets verzichten ja trotz
Touchscreen nicht ganz auf Tasten, und die Umblätter-Tasten des Kindle Keyboard
und Kindle 4 sind meiner Ansicht nach der Tipp- bzw. Wisch-Lösung überlegen.


Übrigens muss an dieser
Stelle erwähnt werden, dass beim Kindle immer nur umgeblättert wird. Scrollen
ist ihm fremd – daran ändert auch das Modell mit Touchscreen nichts.


 


Schauen wir uns nun ganz
oben die Toolbar an (wenn du dich in einem Buch befindest, wird sie nicht
angezeigt – tippe einfach auf das oberste Fünftel des Bildschirms, und sie
erscheint). Ganz rechts ist das Menü. Dies ist ungefähr vergleichbar mit der
rechten Maustaste an deinem Computer: Es wird ein Kontextmenü aufgerufen, mit
dem du dann eine der weiterführenden Funktionen auswählen kannst. Der Begriff
„Kontextmenü“ sagt es bereits: Die angezeigten Menüpunkte sind nicht immer
gleich, sondern hängen teilweise davon ab, wo du dich gerade befindest (also
zum Beispiel in einem Buch, auf der Startseite usw.).


Das Kontextmenü des Kindle
Touch ist deutlich übersichtlicher gehalten als bei den anderen
Kindle-Modellen. Das liegt daran, dass einige Menüpunkte in die bereits
erwähnte Toolbar ausgelagert sind. So zum Beispiel das Suchfeld oder die
Einstellung der Zeichengröße. Nebenbei: Auch die Zurück-Taste ist beim Kindle
Touch weggefallen, ihr Bildschirm-Pendant ist der Pfeil nach links in der
Toolbar (ganz links).


Dieses „Zurück“ bedeutet hier
nicht, wie in einer Textverarbeitung, dass irgendeine Änderung rückgängig
gemacht würde, sondern nur, dass man in die vorangegangene Ansicht kommt. Wer
also auf der Startseite ist, sich dann in eine Sammlung klickt und von dort ein
Buch öffnet, der kommt beim ersten Drücken der Zurück-Taste wieder in die
Sammlung, beim zweiten Drücken wieder auf den Startbildschirm. Das funktioniert
übrigens genauso, wenn man zwischendurch schon eine Weile gelesen und dabei vorwärts
geblättert hat. Die Zurück-Taste blättert nicht auf die zuvor gelesene Seite, sondern
bringt dich immer in das Fenster, in welchem du dich zuvor aufgehalten hast.


Wenn du dich in einem Buch
befindest, wird oben – wie erwähnt – keine Toolbar angezeigt. Du musst erst ins
obere Bildschirm-Fünftel tippen, damit sie erscheint. Und… Überraschung: Am
unteren Bildschirmrand erscheint eine zweite Toolbar. Auch dabei handelt es
sich um Funktionen, die bei anderen Kindle-Modellen im Kontext-Menü enthalten
sind.


 


Bevor du aber aus einem
Buch heraus das Kontext-Menü aufrufen und weitergehende Funktionen ausprobieren
kannst, solltest du dir erst einmal ein paar Bücher laden. Dafür ist der Kindle
schließlich da… und vermutlich kannst du es kaum noch erwarten.


Du kannst eBooks direkt über
den Kindle kaufen (klicke in der Toolbar einfach auf den Einkaufswagen, dann
landest du im deutschen Kindle-Store), wesentlich komfortabler funktioniert es
aber auf dem großen farbigen Monitor deines Computers. Gehe auf die
Internetseite von Amazon.de, fahre dann mit dem Mauszeiger in der Auswahl am
linken Rand über „Kindle“ und klicke in dem aufspringenden Untermenü auf
„Kindle eBooks“. Und jetzt kannst du dir etwas aussuchen. Du kannst einfach in
den Vorschlägen stöbern, die Amazon für dich hat. Oder du suchst gezielt nach
Themen, die dich interessieren – im Suchfeld oben auf der Seite ist der Shop
für eBooks bereits vorausgewählt, sodass es sich bei deinen Suchergebnissen
auch wirklich um Futter für deinen neuen kleinen Schatz handeln wird.


Wenn du ein paar Bücher
gefunden hast, die dir zusagen, solltest du dir am besten zunächst nur die
Leseprobe laden. Das geht mit dem Button „Jetzt Leseprobe schicken“, den du ein
paar Zentimeter unter dem „Jetzt mit 1-Click kaufen“-Button findest. Die
Leseprobe ist kostenlos und unverbindlich. Da im Kindle-Store auch viele… nennen
wir es mal… unerfahrene Autoren etwas veröffentlichen, ist das Überprüfen des
Werks vor dem Kauf in den meisten Fällen eine gute Idee.


Beachte bitte, dass Amazon
dieses „Jetzt mit 1-Click kaufen“ ziemlich ernst nimmt. Wenn du darauf klickst,
dann hast du gekauft. Es gibt keine weitere Möglichkeit, den Kauf noch zu
überprüfen oder zu bestätigen. Das gilt übrigens auch für Käufe über deinen
Kindle. Wenn dieser mit einem Amazon-Account verbunden ist, kann man damit
unbegrenzt eBooks kaufen, ohne auch nur ein einziges Mal dein Passwort eingeben
zu müssen.


Sollte dir dabei mal ein
Fehler unterlaufen, sodass du ein Buch versehentlich kaufst, kannst du
unmittelbar darauf auf einen Button klicken, um den Kauf rückgängig zu machen.
Das klappt aber nur, wenn du zwischen Kauf und Rückgabe keinerlei andere Aktion
auf deinem Kindle durchgeführt hast. Hast du doch mal ein Buch versehentlich
gekauft und nicht gleich reklamiert, oder empfindest du es als so schlecht,
dass es einfach unzumutbar ist, dann hast du auch weiterhin die Gelegenheit,
das Buch zurückzugeben (bis zu sieben Tagen ab Kauf). Hierfür musst du aber
direkt den Amazon-Kundendienst kontaktieren, telefonisch oder per eMail
(Achtung: Siehe Update-Hinweis am Ende des Kapitels). Wer dies zu oft macht,
könnte allerdings gegebenenfalls Probleme bekommen, denn es könnte der Verdacht
aufkommen, man wolle einfach nur kostenlos Bücher lesen. Du solltest dich also
bemühen, nicht zu oft versehentlich auf den Kauf-Button zu klicken und außerdem
die Bücher, die du wirklich kaufen willst, vorher mit der Leseprobe prüfen.


Sobald du ein eBook
gekauft oder eine Leseprobe angefordert hast, wird diese über einen Dienst, den
Amazon „Whispernet“ nennt, direkt an deinen Kindle geschickt. Wenn dieser
eingeschaltet ist, sollte das Buch in wenigen Sekunden eintreffen. Befindet
sich der Kindle im Ruhezustand, können schon mal ein paar Minuten vergehen, bis
er sich ins Netzwerk einloggt und merkt, dass Material für ihn zur Verfügung
steht.


Wenn der Kindle beim
Versenden des Buches ausgeschaltet war, kann es schon mal passieren, dass das
eBook nicht automatisch erneut verschickt wird, wenn der Kindle wieder im Netz
zur Verfügung steht. Im Kontextmenü findest du dann einen Eintrag, der sich
„Sync & Download“ nennt (bzw. „Sync & Check for Items“ in der
englischen Version). Damit fragt der Kindle aktiv an, ob neue Inhalte für ihn
bereit liegen, und – so vorhanden – lädt er sie dann auch gleich.


Wenn du Leseproben auf
deinen Kindle geladen hast, findest du diese auf der Startseite (Home). Links
daneben steht ganz klein „Leseprobe“ (oder bei englischen Geräten: „sample“).
Bei neu geladenen Büchern – die landen ebenfalls auf der Startseite – steht
klein „neu“ (bzw. „new“) daneben. Dieses verschwindet, sobald du das Buch zum
ersten Mal öffnest.


Wenn du auf ein Buch tippst,
dann wird es geöffnet. Du kannst dann anfangen zu lesen und auf die bereits
mehrfach beschriebene Art vor- und zurückblättern. Üblicherweise sind eBooks so
eingerichtet, dass sie beim ersten Öffnen die erste Seite des Haupttextes zeigen.
Wenn du das Titelbild, Inhaltsverzeichnis oder sonstige zusätzlichen
Informationen sehen willst, musst du demnach erst einmal zurückblättern.


Unten am Rand des Buches
siehst du eine Art Fortschrittsbalken. Dort kannst du erkennen, wo im Buch du
dich gerade befindest. Generell gibt es bei eBooks keine Seitenzahlen, da diese
wenig aussagekräftig wären – immerhin ändert sich die Seitenzahl in
Abhängigkeit von der Schriftgröße, dem Zeilenabstand und schließlich dem
Seitenrand. Aus diesem Grund ist die Anzeige beim Fortschrittsbalken in Prozent
angegeben.


Wer es noch genauer wissen
möchte, sollte die Toolbar öffnen (ins obere Fünftel des Bildschirms klicken). Dann
wird nämlich ganz unten links die Position („location“) im Buch angezeigt… etwa
im Stile „1263 von 5282“. Amazon unterteilt jedes eBook also in Positionen, die
unabhängig von der Darstellungsgröße immer identisch sind. Da diese Gliederung
recht fein ist, hat man so eine weitaus genauere Angabe, als es bei
Seitenzahlen der Fall wäre. 


In letzter Zeit gibt es
den Versuch, auch auf dem Kindle Seitenzahlen anzugeben. Dabei ist die
Prozentangabe doch eigentlich viel aussagekräftiger – von der Position mal ganz
abgesehen. Das Resultat ist jedenfalls, dass man dann zwar Seitenzahlen hat,
diese aber durchaus auch mal zwei oder drei Seiten unverändert bleiben können,
weil man für den Wechsel eben erst die Wortmenge einer Druckseite gelesen haben
muss. Vielleicht sollte man nicht zu sehr versuchen, dem gedruckten Buch zu
entsprechen – schließlich werden die Dateien auch nicht mehr per Post
verschickt.


Wenn du das Buch wieder
verlässt (zum Beispiel durch Druck auf den Home-Button), merkt sich der Kindle
die Stelle. Du kannst inzwischen andere Bücher lesen, ein klein wenig im
Kindle-Store schoppen oder eine Weltreise machen; sobald du das Buch wieder
öffnest, bist du wieder genau da, wo du es verlassen hast.


Als ich mir das erste Mal
Lesestoff für den Kindle besorgt habe, ist es ein wenig mit mir durchgegangen.
Ich habe ungefähr 20 Bücher gleich gekauft, mir von rund weiteren 50 eine
Leseprobe schicken lassen und darüber hinaus um die 30 kostenlose Klassiker
geladen. Das Resultat war, dass die Startseite plötzlich ziemlich voll war.
Also… genaugenommen hatte ich plötzlich ziemlich viele Startseiten, die alle
voll waren, und zwischen denen ich mehr oder weniger orientierungslos hin- und
herblätterte.


Also: Ordnung muss her.
Zum Glück bietet der Kindle die Möglichkeit, Sammlungen anzulegen. Sammlungen
sind so etwas wie Ordner, in die man seine Bücher dann hineinlegt. Man kann
sich also eine Sammlung anlegen für Romane, eine für Sachbücher, eine für
Kinderbücher, Aktuelles, Leseproben und so weiter. Leider war es das dann auch.
Unterordner bzw. Unter-Sammlungen sind nicht möglich. Wer also 320 Romane, 186
Kinderbücher und dann auch noch 212 Leseproben auf seinem Kindle vorrätig hält,
wird um einiges Blättern nicht herumkommen. Nun, hoffen wir auf ein Update des
Betriebssystems, das dann Unterordner ermöglicht. Die Bücher, die man bereits
gelesen hat, sollte man übrigens ohne Sorge vom Kindle entfernen, um so eine
bessere Übersicht zu behalten. Amazon verwahrt alle dort gekauften eBooks auf
seinem Server, von wo man sie jederzeit kostenlos wieder abrufen kann. Sollte
Amazon irgendwann in ferner Zukunft mal Konkurs drohen, sollte man seine Bücher
möglicherweise noch schnell laden und an anderer Stelle sichern – aber bis
dahin ist das eine sehr gute Lösung.


Wie legt man eine Sammlung
an? Dafür gibt es zwei Möglichkeiten. Zum einen kann man auf Menü klicken (nur
von der Startseite aus, wenn man sich in einem Buch oder einer Sammlung
befindet, besteht diese Möglichkeit nicht) und dort die Option „Neue Sammlung
anlegen“ („Create New Collection“) auswählen. Dann gibt man der Sammlung einen
Namen, bestätigt mit „OK“ und fertig.


Alternativ dazu kann man
den Finger auf ein Buch legen und dort halten. Nach kurzer Zeit öffnet sich ein
Kontextmenü, in dem man dann „Einer Sammlung hinzufügen“ („Add To Collection“)
auswählt. Da wir hier aber das Buch nicht einer bestehenden Sammlung hinzufügen,
sondern eine neue anlegen wollen, klicken wir erneut auf „Menü“ und im
aufspringenden Fenster dann auf „Neue Sammlung anlegen“. Auch hier wieder:
einen Namen angeben und mit „OK“ bestätigen.


Natürlich ist dir
aufgefallen, dass eben auch schon beschrieben wurde, wie man ein Buch einer
bestehenden Sammlung hinzufügt: Den Finger drauflegen, bis das Kontextmenü
erscheint, und dann „Einer Sammlung hinzufügen“ antippen. Praktisch ist dabei,
dass man das Buch in einem einzigen Arbeitsschritt gleich mehreren Sammlungen
hinzufügen kann. Tippe einfach auf alle Sammlungen, in denen das Buch enthalten
sein soll (du kannst, musst aber nicht auf das Kästchen tippen, wenn du einfach
auf den Schriftzug tippst, reicht das völlig). Dann auf „Fertig“, und schon
findet sich der Buchtitel in allen Sammlungen, die du markiert hast.


Ebenso kannst du ein Buch
auch wieder aus Sammlungen entfernen. Gehe genauso vor, wie gerade beschrieben,
nur dass du nicht Häkchen setzt, sondern diese – ebenfalls durch tippen –
wieder entfernst. Ein Tipp auf „Fertig“ speichert das Ergebnis.


Was nutzt es, ein Buch
mehreren Sammlungen hinzuzufügen? Beispielsweise könnte „Frankenstein“ in den
Sammlungen Horror, Klassiker und Gesellschaftskritik Einzug halten, denn in
jeder dieser Rubriken wäre es gut untergebracht. Oder falls sich mehrere
Personen einen Kindle teilen, könnte ein Buch vielleicht in „Gabis Horror“ und
in „Johannes‘ Horror“, nicht aber in „Timms Horror“ zu finden sein – je nach
den persönlichen Interessen der Nutzer.


Bis zu einem gewissen Grad
kann das praktisch sein, bedenke aber immer, dass Sammlungen ja vor allem die
Übersicht verbessern sollten. Wer seine 20 Bücher auf 60 Sammlungen verteilt,
hat dieses Prinzip wohl noch nicht ganz verinnerlicht.


Ebenso wie Bücher kann man
natürlich auch Leseproben einer Sammlung hinzufügen… sinnvollerweise könnte man
extra dafür eine Sammlung namens „Leseproben“ anlegen. Aber Achtung: Wenn man
bei einer Leseprobe durch Gedrückt-Halten das Kontext-Menü aufruft, dann ist der
oberste Menüpunkt nicht mehr „Einer Sammlung hinzufügen“, sondern „Kaufen“. Wer
also fröhlich und fix nicht auf die Bildschirmanzeige des Kindle achtet, sondern
einfach auf die gewohnte Stelle tippt, könnte bei einer Leseprobe versehentlich
das Buch kaufen, statt diese einfach einer Sammlung hinzuzufügen. „Ein Schelm,
wer Böses dabei denkt“, aber ich finde bei Leseproben diese Anordnung des
Menüpunktes „Kaufen“ (und zwar mit 1-Click) dort, wo man eigentlich „Einer
Sammlung hinzufügen“ erwartet, etwas bedenklich.


Übrigens: Durch Gedrückt-Halten
eines Buches kann man das Buch also im darauffolgenden Kontextmenü mehreren
Sammlungen hinzufügen. Es geht aber auch andersherum: Tippe dieses Mal auf eine
Sammlung und lass den Finger darauf. Es öffnet sich wiederum ein Kontextmenü.
Dort kannst du die aktuelle Sammlung löschen oder umbenennen…. vor allem aber
kannst du dort „Inhalte hinzufügen/entfernen“. Wenn du auf diese Option tippst,
wird eine Liste aller eBooks und Leseproben angezeigt, die auf deinem Kindle
enthalten sind. Du kannst darin blättern und beliebig viele Bücher markieren,
um sie dann durch Tippen auf „Fertig“ dieser Sammlung hinzuzufügen.


 


Natürlich ist das
Hinzufügen zu einer Sammlung nicht die einzige Funktion des Kontextmenüs, das
durch das Gedrückt-Halten eines Buches aufgerufen wird. Außerdem gibt es noch
„Gehe zu…“, „Buchbeschreibung“, „In diesem Buch suchen“, „Anmerkungen anzeigen“
und „Ins Archiv verschieben“. Die meisten dieser Menüpunkte erklären sich mehr
oder weniger von selbst.


Tippt man auf „Gehe zu…“,
bekommt man verschiedene Optionen angezeigt, die letztlich auch von den
Vorgaben des Anbieters abhängen. Auf jeden Fall hat man die Optionen „Anfang“,
„Ende“ sowie „Seite oder Position“ (das zielt auf die Positionsangabe unten am
Fortschrittsbalken ab – du erinnerst dich). Außerdem können – so das Buch
darüber verfügt – auch Sprungmarken zu den einzelnen Kapiteln angezeigt werden.


Und oh Wunder: Wenn dieses
Inhaltsverzeichnis sehr lang ist, dann kann der Kindle doch einen
Bildschirminhalt scrollen. Zu erkennen ist das an dem Balken auf der rechten
Seite. Ganz wie bei einem Fenster am Computer erkennt man dort, dass nicht der
ganze Fensterinhalt auf den Bildschirm passt. Man wischt also nach oben oder
unten, um auch die Bereiche zu sehen, die im Display keinen Platz gefunden
haben.


Warum ist das so? Ganz
ehrlich: Ich habe keine Ahnung. Ich halte diese Vorgehensweise auch für einen
groben Fehler, weil an dieser Stelle – und nur an dieser einzigen Stelle – das
gesamte Bedienkonzept des Kindle geändert wird. Und ein Bedienkonzept muss ja
nicht perfekt sein, solange es nur konsequent einheitlich ist, sodass man sich
als Nutzer daran gewöhnen kann. Wenn man nun genau an dieser Stelle aber
plötzlich scrollt (scrollen kann / scrollen muss), dann könnte man ja auch
durch Menüoptionen scrollen, die nicht auf eine Seite passen oder durch die
Sammlungen.


Meiner Ansicht nach gibt
es nur zwei mögliche Begründungen für diese „Ausnahme“. Entweder Amazon will
sein Konzept dahingehend ändern, dass man nur noch in Büchern blättert, in
Menüs und Sammlungen aber durchaus (auch?) scrollen kann. Oder das aktuelle
Betriebssystem (Version 5.1) ist einfach nicht ganz fertig geworden, und man
hat sich hier schnell eine Notlösung zusammengeschustert. Was davon stimmt… die
nächste Version des Betriebssystems wird das wahrscheinlich zeigen.


Die nächste Option des
Kontextmenüs lautet „Buchbeschreibung“. Tippt man darauf, gelangt man in den
Kindle-Shop, genauer: auf die Seite im Kindle-Shop, auf der man das betreffende
Buch kaufen kann (was man ja schon getan hat). Dort findet sich natürlich auch
eine Beschreibung des Buches, genauso wie auch gegebenenfalls vorgenommene
Rezensionen.


Dann folgt „In diesem Buch
suchen“. Das ist eine sehr interessante Funktion. Während man bei gedruckten
Büchern umständlich den Index (wenn überhaupt vorhanden) nach passenden
Schlagwörtern durchforsten muss, kann man auf dem Kindle jedes eBook im
Volltext durchsuchen. Bei Romanen wird man diese Funktion eher selten
benötigen, wer jedoch regelmäßig Sachbücher liest, wird sie sehr bald zu
schätzen wissen.


Der nächste Punkt
„Anmerkungen anzeigen“ ist ebenfalls sehr interessant. Dort werden nicht nur
Lesezeichen und eigene Anmerkungen zu dem Buch angezeigt, sondern auch die
Stellen, die von ganz anderen Lesern schwerpunktmäßig markiert wurden.
Offensichtlich gibt der Kindle Informationen wie Lesezeichen oder persönliche
Markierungen also an Amazon weiter. Das mag anonymisiert geschehen, wirklich
glücklich kann man als kritisch denkender Anwender mit einer solchen Lösung
aber nicht sein.


Dennoch ist es eigentlich
nur konsequent. Wohl kein Anbieter im ganzen Internet hat seine Datenbanken und
seinen Shop mit so vielen relationalen Werten versehen, wie Amazon. Jeder, der
auf dieser Seite kauft oder recherchiert, hinterlässt dabei Spuren, die Amazon
verwendet, um anderen Nutzern mit einem ähnlichen „Bewegungsprofil“
interessante Angebote unterbreiten zu können. Von der Technik und dem Nutzen
her ist das großartig. Ebenso auch die Information, welche Stellen in einem
eBook dem Großteil der Leser markierungswürdig erschienen sind. Was jedoch den
Datenschutz anbelangt, hinterlässt all das ein flaues Gefühl. Vielleicht müssen
wir alle uns irgendwann daran gewöhnen, dass es so etwas wie Datenschutz gar
nicht mehr gibt. Bis es soweit ist, hoffe ich einfach mal, dass Amazon die
Anonymisierung solcher Daten mit der notwendigen Sorgfalt durchführt.


Der letzte Menüpunkt
lautet schließlich „Ins Archiv verschieben“. Das bedeutet nichts anderes als:
Vom Kindle löschen. Wie auch das Kaufen geschieht dies sofort und ohne weitere
Warnungen. Aber keine Sorge, die eBooks liegen ja sicher in der Amazon-Cloud
und können von dort jederzeit kostenlos wieder geladen werden.


Wenn man also ein eBook
„ins Archiv“ verschiebt, dann wird es vom Kindle gelöscht. Gleichzeitig
erscheint der Titel in der Sammlung „Archiv“. Diese bildet auf der Startseite
(bzw. den Startseiten, wenn du mehr Bücher oder Sammlungen hast, als auf das
Display passen) immer den letzten Eintrag.


 


Öffne jetzt einfach mal
eins deiner eBooks. Dazu tippst du einfach auf den Titel. Oder, wenn alle
Bücher schon in Sammlungen einsortiert sind, tippst du erst auf die
entsprechende Sammlung und dort dann aufs Buch.


Tippe nun in das oberste
Fünftel des Bildschirms. Es öffnen sich zwei Toolbars, eine am oberen, eine am
unteren Rand. Die Funktionen des oberen Suchfeldes haben wir ja bereits
weitestgehend besprochen. Der Pfeil nach links ist eine „Zurück-Taste“, mit der
du in das zuvor geöffnete Fenster gelangst. Der Einkaufswagen steht für den
Zugang zum deutschen Kindle-Store (oder genauer: zu dem Kindle-Store, bei dem
du dein Amazon-Konto hast). Das Suchfeld hat es dann allerdings in sich.
Klickst du dort hinein, öffnet sich die Bildschirmtastatur und du kannst einen
Suchbegriff eingeben. Allerdings geht die Suche weit über das aktuelle Buch
hinaus.


Voreingestellt ist –
praktischerweise –, dass die Suche im geöffneten Buch durchgeführt wird. Wenn
du aber rechts in das Suchfeld auf „Dieses Buch“ tippst, öffnet sich ein
weiteres Fenster mit diversen Suchoptionen. Du kannst weiterhin entscheiden,
nur in dem geöffneten Buch zu suchen, ebenso kannst du aber auch sämtliche
Inhalte („Meine Inhalte“) durchsuchen, die auf dem Kindle gespeichert sind. Du
kannst auch den Kindle-Shop durchsuchen oder Erklärungen zum Suchbegriff bei
Wikipedia nachschlagen. Und schließlich kannst du auch das Wörterbuch
durchsuchen, zum Beispiel weil du mehr Informationen oder eine Übersetzung zu
einem bestimmten Begriff benötigst.


Als nächstes nehmen wir
uns die Menütaste (ganz rechts) vor. „Drahtlosverbindung ausschalten“, der
oberste Punkt, wurde bereits besprochen. Der zweite Menüpunkt „Im Kindle-Shop
einkaufen“ entspricht genau dem Einkaufswagen in der Toolbar und ist somit
eigentlich überflüssig. Im dritten Punkt kannst du die Darstellung deines
Kindles von Hoch- auf Querformat (und wieder zurück) umstellen. Das kann
sinnvoll sein, wenn du nicht gut siehst und daher eine sehr große
Schriftdarstellung gewählt hast. Auch zum Betrachten von vielleicht Comics oder
PDF-Dateien kann das Querformat eine Verbesserung bringen.


Wenn du mehrere Kindles
benutzt oder mit der Kindle-App auch auf anderen Geräten Bücher liest, wirst du
möglicherweise den nächsten Menüpunkt schon bald zu schätzen wissen. Mit
„Synchronisiere zuletzt gelesene Seite“ rufst du von deinen sämtlichen
Lesegeräten die Information ab, auf welcher Seite im aktuellen Buch du zuletzt
warst. Wenn du also ein Buch eigentlich auf dem Kindle liest, dann aber in der
Mittagspause im Büro am Computer etwas weitergelesen hast, dann gelangst du mittels
dieser Synchronisation genau an die Stelle, an der du zuletzt mit dem Lesen
aufgehört hast. Wie du übrigens im Kapitel 8 lesen wirst, kann diese
Synchronisation auch automatisch erfolgen.


Mit der nächsten Option
„Buchbeschreibung“ gelangst du auch wieder in den Kindle-Store, genaugenommen
auf die Angebotsseite des aktuellen Buches. Du kannst es dort kaufen, deinem
Wunschzettel hinzufügen, eine Leseprobe ziehen oder – entsprechend dem
Menüpunkt – auch die Beschreibung zum Buch durchlesen.


Als nächstes folgt der
Menüpunkt „Lesezeichen hinzufügen“. Wenn du das tust, passiert genau, was du
vermutlich erwartest: Der aktuellen Seite wird ein Lesezeichen hinzugefügt – zu
erkennen an einem kleinen Eselsohr rechts oben auf der Seite. Wenn du jetzt
erneut das Menü aufrufst, steht an gleicher Stelle nicht mehr „Lesezeichen
hinzufügen“, sondern „Lesezeichen löschen“. Deutlich schneller geht beides
allerdings ohne den Umweg über das Menü. Tippe einfach rechts oben in die Ecke
des Bildschirms. Sofort erscheint das Eselsohr, du hast ein Lesezeichen
hinzugefügt. Tippst du erneut in die Ecke, verschwindet es wieder.


Vielleicht fragst du dich
jetzt, wie du an die markierten Stellen wieder herankommst. Dabei kommt dir der
nächste Menüpunkt zu Hilfe: Wenn du auf „Anmerkungen anzeigen“ tippst, werden
dir die Lesezeichen des aktuellen Buches inklusive einer kurzen Textpassage
angezeigt. Mit einem Tipp darauf kannst du genau an die entsprechende Stelle
springen. Allerdings werden über diesen Menüpunkt nicht nur Lesezeichen angezeigt,
sondern auch Textstellen, die du markiert, und Anmerkungen, die du ins Buch
geschrieben hast.


Die nächsten beiden
Menüpunkte spielen derzeit noch so gut wie keine Rolle. „Weiterempfehlen“
bietet die Möglichkeit, das Buch über soziale Netzwerke wie Twitter oder
Facebook zu empfehlen – aber in Deutschland ist diese Funktion derzeit nicht
verfügbar. „Text-To-Speech einschalten“ funktioniert zwar, allerdings nur mit
englischsprachigen Büchern; und dann auch nur, wenn der Verlag sie nicht
gesperrt hat (das tun einige Verlage, um die Abgrenzung zum Hörbuch-Angebot
aufrecht zu erhalten). Falls man englische Bücher hat und sie sich vorlesen
will: Die Qualität ist… brauchbar, aber nicht wirklich befriedigend. Es ist
zweifelhaft, ob Amazon diese Funktion überhaupt optimieren will, denn je besser
sie wird, desto mehr Verlage werden sich veranlasst fühlen, diese Möglichkeit
(aus den oben genannten Gründen) für ihre Bücher nicht zuzulassen.


 


Eben haben wir ja bereits
Lesezeichen gesetzt und diese dann durch den Menüpunkt „Anmerkungen anzeigen“
aufgerufen. Schauen wir uns nun an, wie das mit den Notizen und Markierungen
funktioniert. Öffne ein Buch. Wenn du einfach auf ein Wort tippst, wird das –
wie du ja weißt – nur ein Umblättern bewirken. Tippe daher auf ein Wort und
halte es gedrückt. Es passiert… gar nichts. Aber sobald du es dann doch
loslässt, ist das Wort markiert und aus dem installierten Wörterbuch (Duden)
werden weitergehende Informationen darüber angezeigt. Schon nicht schlecht.
Aber doch noch nicht ganz das, was wir wollten.


Aber da: Im Fenster mit
der Definition gibt es weitere Schaltflächen. Du kannst dir eine vollständige
Definition anzeigen lassen. Oder eben „Markieren“. Unter „Mehr“ findest du noch
ein paar weitere Möglichkeiten (Weiterempfehlen, bei Wikipedia suchen,
Übersetzen, Inhaltsfehler melden) und eben auch die Möglichkeit: „Notiz
hinzufügen“.


Wenn du mehrere Worte
markieren willst, geht es ganz ähnlich: Tippe wieder auf ein Wort, und halte es
gedrückt. Dann ziehst du den Finger noch mindestens über ein weiteres Wort und
lässt wieder los. Ein Auswahlmenü erscheint – diesmal ohne Wortdefinition. Wenn
du auf Markieren tippst, ist der ausgewählte Text markiert. Wenn du auf
„Notizen hinzufügen“ tippst, öffnet sich eine Art Notizzettel sowie die Bildschirmtastatur.
Schreibe deine Notiz und tippe auf „Speichern“. Hinter dem ausgewählten Bereich
wird eine „1“ angezeigt (oder eben eine andere Zahl, ja nachdem, die wievielte
Notiz das in diesem Buch ist), sodass du weißt, dass sich dort eine Notiz
befindet. Wenn du auf diese Zahl tippst, öffnet sich ein Fenster mit der von
dir erstellten Notiz. Mit einem Tipp auf „Bearbeiten“ kannst du diese natürlich
auch nachträglich noch ändern.


Wenn du alle Notizen,
Markierungen und Lesezeichen ansehen willst, geht das – so wie bereits
beschrieben – über das Menü. Tippe ins obere Fünftel des Bildschirms, dann auf
„Menü“, dann auf „Anmerkungen anzeigen“. Wenn du alle Notizen und Markierungen
in all deinen Büchern anschauen willst, drücke auf Home und blättere dann auf
„Mein Clipboard“ – dort findest du alles, was du in den auf deinem Kindle
gespeicherten Büchern bereits hinterlassen hast.


Dieses „Mein Clipboard“
ist übrigens eine ganz simple Text-Datei. Du kannst sie per USB-Kabel von
deinem Kindle auf den Computer ziehen und dort in Ruhe anschauen oder auch
bearbeiten. Früher oder später wirst du das auch müssen. Wenn diese Datei zu
groß wird, dann verlangsamt sie die Funktionen des Kindle ganz erheblich. Wenn
dieser Fall eintritt, kannst du eine Sicherheitskopie auf deinem Rechner
speichern (oder, wir sind ja modern, in der Cloud) und die Datei auf dem Kindle
selbst löschen. Sobald du dein erstes neues Lesezeichen oder die erste
Markierung/Notiz anlegst, erstellt der Kindle von selbst eine neue
Mein-Clipboard-Datei. Auf deine alten Lesezeichen, Markierungen und Notizen
kannst du dann aber nicht mehr zugreifen.


Wenn du die oben
beschriebenen Vorgänge alle einmal ausprobiert hast, dann konntest du –
jedenfalls bei der Notizfunktion – ja schon Bekanntschaft mit der Bildschirmtastatur
machen. Ist sie nicht großartig? Nein, zugegeben, das ist sie nicht. Jedenfalls
nicht im Vergleich zu den Tastaturen eines Tablet-Computers oder auch guten
Smartphones. Aber: es ist die beste Tastatur aller Kindle-Modelle.
Tastatureingaben am Kindle 4 sind grausig… und am Kindle Keyboard kaum besser,
da seine Tastatur… hm… gibt es den Begriff „Praxisferne“? Wie auch immer. Die
Tastatur des Kindle Touch ist nicht toll, aber sie erfüllt ihren Zweck. Man
will damit ja selten Briefe oder auch nur Nachrichten schreiben, für
Anmerkungen im Buch oder vielleicht mal ein Passwort ist sie mehr als
ausreichend.


Im Kontext der
Markierungen und Notizen möchte ich noch kurz die Möglichkeit von Screenshots
erwähnen. Zunächst mal: Der Kindle macht schöne, klare, qualitativ
hervorragende Screenshots. Ich glaube, dass der Screenshot (also das
„Bildschirmfoto“) eines der meist unterschätzten Features überhaupt ist – nicht
nur am Kindle, sondern gerade auch am heimischen Rechner. Bei den heutigen
Festplattengrößen spielen ein paar Hundert Bildschirmfotos mehr oder weniger im
Prinzip keine Rolle. Umso großartiger ist diese Funktion, damit man schnell und
unkompliziert Notizen machen kann – ja, richtig: Bildnotizen!


Der Vorteil: Bilder kann
man sich überall auf die Bildschirmfläche legen. Man kann sie organisieren und
schon beim Vorschaubild einigermaßen erkennen, was sie zeigen. Man kann auch
mal ein Bild eines Artikels einer Webseite machen – zum Beispiel dann, wenn die
Funktion der rechten Maustaste und somit der Copy-Befehl blockiert ist. Und
natürlich können Grafiken oder Fotos gleich mit drauf sein. Kurz: Bilder sind –
oft – deutlich besser als Textnotizen. Hätte zu-Guttenberg die
Screenshot-Funktion seines Computers verwendet, hätte er seine und fremde
Notizen wohl kaum durcheinanderbringen können. Auch nicht bei der Arbeit an
angeblich mehreren Computern gleichzeitig.


Du kannst die
Bildschirmfoto-Funktion deines Kindle zum Beispiel benutzen, um eine Seite
später auszudrucken, ganz so, wie du beim gedruckten Buch eine Seite
fotokopieren würdest. Oder auch für eine spätere Präsentation mit einem Beamer
(Ehrensache, dass du vorher beim Autor anfragst, ob du die Seite für deine
Zwecke verwenden darfst). In jedem Fall geht es schnell und unkompliziert. Wenn
du später Kindle und Computer verbindest, kannst du dir die Bilder auf den
Rechner herüberziehen. Es handelt sich übrigens um Gif-Dateien.


Wie man einen Screenshot
macht? Man hält den Home-Button gedrückt, tippt dann auf den Bildschirm und
lässt, nach kurzer Verzögerung, den Home-Button wieder los. Naja, jedenfalls
theoretisch. Die Screenshot-Funktion darf man wohl ruhigen Gewissens noch als
experimentell bezeichnen. Man braucht etwas Fingerspitzengefühl und das
richtige Timing, damit überhaupt ein Bild entsteht. Im Zweifelsfall ist etwas
Übung notwendig. Hier die Beschreibung, mit der den meisten meiner
„Testpersonen“ sehr oft auf Anhieb einen Screenshot gelungen ist: Kindle auf
den Tisch legen. Home-Button gedrückt halten. Nach etwa einer Sekunde kurz in
die Mitte des Bildschirms tippen. Nach etwa einer weiteren Sekunde den
Home-Button wieder loslassen. Viel Glück!


Das nächste Problem ist,
dass man sich die Screenshots nicht auf dem Kindle anschauen kann. Man kann
nicht mal kontrollieren, ob sie gelungen sind oder nicht. Erst muss man den
Kindle mit einem Computer verbinden und die Gif-Dateien von dort aus öffnen. Es
bleibt zu hoffen, dass dieses großartige Feature in naher Zukunft entsprechend
weiterentwickelt und verbessert wird – gerade da der Kindle keine Druckfunktion
hat (und aus verständlichen Gründen sicher auch nie bekommen wird).


 


Wow! Ich finde, wir haben
hier jetzt schon zwei Dinge erreicht. Zum einen haben wir festgestellt, dass
der Kindle Touch ein wirklich cooles Gadget ist. Und zum anderen haben wir nun
schon eine Menge Funktionen besprochen. Eigentlich könnten wir dieses Kapitel
hier bereits beenden… wenn da nicht zwei weitere Menüpunkte wären, die
allerdings nur auftauchen, wenn das Menü von der Startseite aus aufgerufen
wird.


Drücke also bitte auf den
Home-Button und dann auf „Menü“. Wir interessieren uns jetzt für die
„Einstellungen“ sowie die „Beta-Funktionen“. Und mit letzteren wollen wir
anfangen.


Im Computerjargon
bezeichnet eine Betaversion eine Software, die noch nicht ganz ausgereift ist.
Sie funktioniert zwar, aber sie hat noch Macken und sollte keinesfalls auf
sogenannten „produktiven Systemen“ verwendet werden. Die Anwendungen, die
Amazon unter dem Menüpunkt „Beta-Funktionen“ zusammenfasst, haben also alle
gemein, dass sie (noch) nicht zufriedenstellend funktionieren. Beim Kindle
Touch handelt es sich hierbei um den Web-Browser, den MP3-Player sowie auch die
Text-to-Speech-Funktion. Ich persönlich finde, der MP3-Player funktioniert
durchaus ganz gut, sein Klang kann aber natürlich nicht mit einem spezialisierten
MP3-Player und noch nicht einmal mit den meisten aktuellen Smartphones
mithalten. Der Webbrowser funktioniert ebenfalls, ist aber auch nicht
vergleichbar mit aktuellen Smartphones oder gar Tablets (geschweige denn einem
Computer). Und die Text-to-Speech-Funktion… auch hier, es gibt eigentlich
nichts zu beanstanden, aber andere Lösungen sind einfach besser.


Dennoch denke ich, dass
Amazon mit diesen Lösungen auf dem richtigen Weg ist. Nicht, weil die
Anwendungen selbst irgendwann mit ihren Pendants auf anderen Plattformen
mithalten könnten, sondern einfach, weil sie die Grundfunktionen des Kindle
sinnvoll ergänzen. Es ist für viele Menschen sicher angenehm, leise Musik zu
hören, während sie ein Buch lesen. Ohne MP3-Player müsste man gleich wieder ein
weiteres Gerät in Betrieb nehmen. Ebenso ist es sinnvoll, einen Begriff (oder
Sachverhalt) aus einem Buch gleich in Wikipedia nachschlagen oder nach mehr
Informationen googlen zu können – ohne Browser wäre das nicht möglich.


Und die Vorlesefunktion
vielleicht zum Einschlafen…? Ganz ehrlich, die Vorlesefunktion gibt mir Rätsel
auf. Sehbehinderte werden sicher deutlich ausgereiftere Geräte bevorzugen,
Freunden von Hörbüchern wird die Qualität nicht ausreichen, und alle anderen
können damit sowieso nichts anfangen. Und für Hörbücher ist ja bereits ein
MP3-Player mit an Bord. Natürlich… die Qualität der Vorlesefunktion könnte
immer besser werden, aber wenn das passiert, werden immer mehr Anbieter bei
ihren Büchern diese Funktion sperren – also wäre auch das kein echter
Fortschritt. Warten wir also einfach auf das, was da kommen mag (oder eben
nicht kommen mag) und wenden uns inzwischen den Einstellungen (also dem darüber
liegenden Menüpunkt) zu.


In den Einstellungen
finden wir vier Menüpunkte. Sie alle sind schnell besprochen, aber dennoch sehr
wichtig. Der oberste Punkt heißt „Anmeldung“. Wenn du dort klickst, kannst du
deinen Kindle von deinem Amazon-Konto abkoppeln. Das musst du tun, wenn du ihn
verschenkst oder verkaufst, das solltest du auch tun, wenn du ihn verleihst
oder ihn mit an Orte nimmst, an denen die Wahrscheinlichkeit eines Diebstahls…
formulieren wir es vorsichtig… erhöht ist. Auch wenn du das Gerät für ein Kind
angeschafft hast, das noch nicht verantwortungsbewusst mit diesem „Beinahe-Blanko-Scheck“
umgehen kann, solltest du den Kindle von deinem Account abkoppeln, sobald genug
Bücher für die kommenden Wochen und Monate geladen sind.


Im nächsten Punkt
verwaltest du deine WLan-Netzwerke. Dort kannst du mit „Aktualisieren“ nach
neuen Netzwerken scannen und dich bei diesen an- oder abmelden.


Wir heben uns die
„Geräteoptionen“ für den Schluss auf und schauen uns vorher noch die
„Leseoptionen“ an. Ebenso gut hätte man diesen Menüpunkt
„Datenschutzeinstellungen“ nennen können. Mit den oberen drei Schaltern
aktivierst und deaktivierst du dort die Speicherung deiner Einstellungen und
Eingaben, gleichzeitig entscheidest du, ob du dich für die
Einstellungen/Markierungen/Notizen von anderen Nutzern interessierst.


Mit dem nächsten Schalter
kannst du einstellen, wie oft das Display beim Umblättern aktualisiert wird.
Ist der Schalter auf „Ein“, dann wird die Bildschirmseite bei jedem Umblättern
komplett neu aufgebaut. Dadurch entsteht zwar eine kurze Dunkelpause (an der
manche Menschen sich stören), dafür ist die Darstellungsqualität aber so am
besten. Wenn der Schalter auf „Aus“ steht, dann wird die Seite nur nach jedem
fünften Umblättern komplett aktualisiert. Die Dunkelpause beim Umblättern
entfällt dann, dafür lässt die Qualität der Darstellung geringfügig nach.


Kommen wir jetzt zu den
„Geräteoptionen“. Die oberste lautet „Passwort“. Dort kannst du ein Passwort
für dein Gerät eingeben, wodurch Uneingeweihte weder deine Bücher oder Notizen
lesen, noch etwas auf deinen Namen im Kindle-Store kaufen können. Das klingt
erst einmal gut, in der Praxis erweist es sich aber doch recht umständlich,
jedes Mal vor dem Lesen ein Passwort eingeben zu müssen. Hast du Kollegen oder
Freunde, die dir gerne bösartige Streiche spielen? Dann ist ein Passwortschutz
sicher sinnvoll. Ansonsten würde ich das Gerät im Zweifelsfalle lieber einfach
in die Tasche stecken.


Beachte bitte, dass du ein
solches Passwort – wenn du es denn anlegst – keinesfalls vergessen darfst. Ohne
das Passwort geht dann gar nichts mehr, nicht einmal eine Verbindung mit dem
Computer ist dann noch möglich.


Im nächsten Punkt
„Uhrzeit“ stellt man die Uhrzeit ein. Minimalismus bekommt hier eine ganz neue
Bedeutung. Nicht einmal einen Wecker hat Amazon dem Kindle spendiert. Und weißt
du was? Ich finde das völlig richtig. Je weniger weitergehende Funktionen der
Kindle hat, desto besser kann er seine Aufgabe als Lesegerät erfüllen. Bei
einem Diktiergerät ist schon ein zweiter Knopf ein Nachteil. Bei dem Kindle ist
jede überflüssige Einstellungsmöglichkeit ein Schritt in die falsche Richtung.


Der nächste Menüpunkt
heißt „Persönliche Einstellungen“. Hier wartet – vielleicht – eine kleine
Überraschung auf dich. Der Kindle verfügt tatsächlich über eine eigene
eMail-Adresse. Diese kannst du auch ändern, wenn du auf http://www.amazon.de/MeinKindle
gehst (genaue Angaben dazu im 8. Kapitel „Du und dein
Amazon“. Die eMail-Adresse ist übrigens nicht zum Senden und Empfangen von
eMails da, sondern um Dateien auf den Kindle zu übertragen (und diese vorher
gegebenenfalls noch in ein Kindle-freundliches Format zu konvertieren). Mehr
dazu im 5. Kapitel „Tipps & Tricks“.


Weitere Menüpunkte sind
„Gerätenamen“ (dort kannst du deinem Kindle eine neue Bezeichnung geben) und
„Persönliche Informationen“, da kannst du zum Beispiel deine Adresse /
Telefonnummer hinterlassen und einen Finderlohn versprechen, falls du den
Kindle mal irgendwo vergisst oder verlierst.


 


Geschafft! Das „Anleitungs-Kapitel“
ist überwunden. Ich hoffe, es hat dir trotz des trockenen Inhalts etwas Spaß
gemacht. Nach all diesen Bedienungshinweisen und Einstellungsmenüs wird es in
den nächsten Kapiteln wieder deutlich lockerer zugehen.


Es ist etwas schwierig,
die Handhabung eines Gerätes zu beschreiben, wenn man selbst schon sehr
vertraut damit ist. Ich selbst habe mir den Kindle Touch schon lange vor der
Einführung in Deutschland als Import-Gerät besorgt. Falls ich also hier
irgendwelche Punkte vergessen oder zu kurz abgehandelt haben sollte, bitte ich
um eine kurze Benachrichtigung per eMail. Ich werde das dann gern in folgenden
aktualisierten Auflagen nachbessern.






[bookmark: _5._Tipps_&]5. Tipps & Tricks!


 


Gleich zu Anfang: Tipps
und Tricks, das sind keine Modifikationen (die werden im 11. Kapitel noch
behandelt). An dieser Stelle geht es erst einmal darum, seinen Kindle noch
effektiver nutzen zu können. Teilweise geht es dabei nur um nicht ganz
offensichtliche Funktionen oder die etwas außergewöhnliche Anwendung von
bekannten Funktionen, teilweise ist auch etwas Eigenarbeit notwendig, die dann
aber mit ganz besonderen Ergebnissen belohnt wird.


Beginnen wir mit der
Überlegung, dass der Kindle alles wie ein Buch behandelt. Bücher selbst
natürlich. Aber auch zum Beispiel seinen Home-Screen (die Startseite) oder
Menüoptionen. Das erkennst du daran, dass du überall blättern kannst, ganz wie
in einem Buch. Stell dir also deine Startseite als ein Buch vor. Du liest
darin, welche Bücher und Sammlungen du hast. Wenn du dann auf ein Buch klickst,
dann ist das ein Link zu einem anderen Buch. Und wenn du so etwas machst, wie
eine Sammlung anlegen, dann ist das ein Link zu einer Funktion.


Dieses Prinzip kannst du
dir zunutze machen, indem du selbst Bücher anlegst. Wie und wozu? Beginnen wir
mit dem Wozu. Stell dir vor, du nutzt des Öfteren den Browser deines Kindle. Selbst
beim der Bildschirmtastatur eines Kindle Touch sind Eingaben von URLs nicht
gerade vergnüglich.


Stell dir aber mal vor, du
hättest ein Buch voll von Links zu den Seiten, die du regelmäßig aufrufst.
Vielleicht eine Seite mit aktuellen Nachrichten, dann ein paar interessante
Blogs, dein Twitter-Account und so weiter. Wäre das nicht praktisch? Genau so
ein „Buch“ könntest du dir anlegen. Vielleicht hat es nur eine Seite.
Vielleicht auch zwei oder drei. Auf jeden Fall hat es genau den Inhalt, den du
brauchst. Davon wird der Browser zwar auch nicht besser, aber der Umgang damit
wird erleichtert. Und vielleicht bessert Amazon die Funktion ja auch noch
irgendwann etwas auf.


Ein anderes Beispiel wären
Fotos. Seien wir ehrlich, es ist schon recht umständlich, seine Fotos auf den
Kindle zu bekommen. Beim Kindle Touch und Kindle Keyboard war die Sache noch
erträglich, beim Kindle Touch ist es eine Katastrophe. Wenn der Umgang mit
Fotos bei einem neuen Gerät aufwendiger ist als bei den vorangegangenen
Modellen, kann man wohl vermuten, dass Amazon das Projekt „Bildbetrachter“ wohl
eher nicht vorantreiben wird. Vielleicht meint man, der Kindle wäre dafür nicht
gut genug geeignet und will sich den guten Eindruck des Lesegeräts nicht durch
die schlechte Bildbetrachtungsfunktion verwässern. Vielleicht will man die
Kindle eBook-Reader aber auch stärker vom Medienbetrachter Kindle Fire
abgrenzen. Wer weiß das schon. Aber egal, was nun der Grund auch sein mag, wer
weiterhin Fotos auf seinem Kindle anschauen möchte, sollte sich etwas einfallen
lassen. Wie wäre es also mit deinem persönlichen Kindle-Fotobuch?


Statt deine Bilder
umständlich einzeln als eMail-Anhang an deinen Kindle zu schicken, fasst du sie
einfach zu einem Buch zusammen. Wenn du den Bildern Überschriften gibst, kannst
du sogar die Suchfunktion des Kindle benutzen, um schnell das gewünschte Foto
zu finden. Oder du legst dir mehrere Bücher an, jeweils mit Fotos zu
unterschiedlichen Themen – dann blättert nicht jeder, dem du Bilder zeigen
willst, gleich in allen (!) Bildern. Und natürlich sind deine persönlichen
Fotobücher nichts Statisches. Du kannst sie jederzeit überarbeiten oder eben
auch neue hinzufügen.


Gibt es noch weitere
Anwendungsmöglichkeiten? Haufenweise. Ich will es aber bei einem weiteren
Beispiel bewenden lassen: Früher habe ich sehr viele Seminare gehalten. Heute
fehlt mir leider die Zeit, denn man kann nun mal nicht alles machen. Aber hätte
ich damals schon einen Kindle gehabt…


Natürlich sollte man den
Inhalt seines Seminars im Kopf haben. Alles andere wäre unprofessionell.
Dennoch ist es ein gutes Gefühl, wenn man alles auch nochmal schwarz auf weiß
vor sich hat – nur so zur Sicherheit. Heute würde ich mir dafür keine Zettel
mehr hinlegen und auch kein Note- oder Netbook, sondern den Kindle. Den Inhalt
des Seminars hätte ich mir – nach ungefähren „Durchlaufzeiten“ gegliedert – als
persönliches Buch angelegt. Zu wichtigen Fachbegriffen könnte man sich dort
Links anlegen, sodass man schnell zur entsprechenden Definition oder einem
weiterführenden Kontext springen könnte… und wieder zurück. Und all das ganz ohne
Zettelwirtschaft.


Ich bin sicher, dir fallen
noch weitere Anwendungsmöglichkeiten ein. Die Möglichkeit, eigene Bücher
anzulegen, bringt doch die Fantasie erst richtig in Schwung. Da bleibt nur eine
letzte kleine Hürde: So ein Buch für den Kindle anzulegen, das erfordert große
Fachkenntnis und ungemein viel Aufwand.


Tut es das? Nein,
reingelegt! Zumindest wenn du nur Bücher für deinen persönlichen Bedarf
erzeugen willst, ist das ganz einfach. Hierzu zwei kurze Anmerkungen:


Zum einen: Es würde leider
den Rahmen dieses Buches sprengen, hier eine vollständige Anleitung für die
Erstellung von professionellen Kindle-Büchern mit aufzunehmen. Diese könnte
durchaus eigene Bücher füllen (und tut das auch). Die folgende Anleitung reicht
für Privat-Anwender völlig aus, für ein Buch, das du im Kindle-Store
veröffentlichen möchtest, müsste man noch etwas mehr tun. Falls du so etwas
vorhast… leider kenne ich kein deutschsprachiges eBook, das ich dir zu dieser
Thematik empfehlen könnte. Aber ich kenne ein paar englische. Solltest du daran
Interesse haben, schreib mir bitte eine eMail, dann erhältst du gern eine
Empfehlung.


Zum anderen: Die folgende
Anleitung funktioniert mit dem Programm Microsoft Word Starter 2010. Diese
Auswahl könnte man durchaus diskutieren. Wer professionelle Ergebnisse will,
wird sicher andere Programme auswählen und kaum um den MobiPocketCreator (oder
ggf. auch Calibre) herumkommen. Ich habe mich dennoch für MS Word Starter 2010 entschieden,
und zwar aus folgenden Gründen:


1. Es ist kostenlos.


2. Es benötigt – zumindest
für die Basisfunktionen – so gut wie keine Einarbeitungszeit.


3. Die Ergebnisse reichen
für den hier beschriebenen Zweck völlig aus.


4. MS Word hat sich
inzwischen zu einem großartigen Programm gemausert. Man sollte es nicht nur
deswegen verurteilen, weil es kommerziell ist. Ich selbst habe die letzten rund
acht Jahre mit OpenOffice gearbeitet, dann mal wieder MS Word ausprobiert… und
ich bin begeistert – und das, obwohl die Version für die professionelle
Verwendung vergleichsweise sehr teuer ist.


Wenn du andere Programme
bevorzugst, zum Beispiel eben Open Office, kannst du die folgende Anleitung
trotzdem verwenden, das Vorgehen ist in jedem Fall ähnlich. Nach Möglichkeit
solltest du das Ergebnis dann am Ende in ein .DOC-Format exportieren (das ist
das Dateiformat, das von MS Word erzeugt wird, und damit kommt Amazon sehr gut
zurecht).


Wenn du MS Word in einer
kostenpflichtigen Version hast, ist dort sogar eine Funktion zum Erstellen
eines Inhaltsverzeichnisses integriert, die solltest du nutzen. Und ja: Wenn du
professionelle Ergebnisse haben willst, solltest du dich mit dem kostenlosen
Programm MobiPocketCreator auseinandersetzen. Dies macht etwas Mühe und kostet
auch eine gewisse Einarbeitungszeit, dafür erhältst du aber auch bessere
Ergebnisse. Jetzt aber zur versprochenen Anleitung.


 


1. Lege dein Buch in Word
an. Das bedeutet eigentlich nur, dass du ein Dokument öffnest und die
gewünschten Inhalte einfügst, zum Beispiel Links oder Fotos. Wenn es sich um
Fotos handelt, solltest du dich zumindest so ungefähr an die Darstellungsgröße
des Kindle halten. Optimal sind 72 DPI und eine Breite zwischen 500x750 und
800x1200 Pixeln. Gerade eben (Mitte April 2012) hat Amazon die Möglichkeit
geschaffen, auch Bilder mit höherer Auflösung zu verwenden. Der Nutzen ist
allerdings fraglich, die Qualität der Ansicht steigt dadurch nur minimal, der
Speicherbedarf sowie die dem Kindle Prozessor abgenötigte Rechenleistung aber
ganz erheblich.


Wenn du üblicherweise
hochkant liest, erhältst du natürlich die besten Ergebnisse, wenn deine Fotos
ebenfalls im Hochformat vorliegen. Außerdem solltest du die Fotos (oder
Grafiken) vorher in eine Darstellung mit maximal 16 Graustufen umwandeln, um
nicht unnötig Speicherplatz zu verschwenden. Und noch ein ganz wichtiger Punkt:
Zieh die Fotos nicht einfach per Drag & Drop auf die gewünschte Seite,
sondern benutze die Einfügen-Funktion (Beweg den Cursor auf die Stelle, an der
das Bild erscheinen soll, klicke auf den Reiter „Einfügen“, dann auf „Grafik“,
und dann wähle das Bild aus).


2. Wenn es sich bei deinen
Inhalten um Links handelt, dann hast du die Wahl, ob du den Link ausschreiben
willst (etwas im Stile von: http://www.BorisMaggioni.de)
oder ob du einfach einen Begriff angibst und den dann mit einem Hyperlink
versiehst: Boris‘ Blog! Im letzteren
Fall schreibst du einfach den Namen, markierst ihn dann, klickst mit der
rechten Maustaste drauf und wählst im Kontextmenü „Hyperlink…“ aus. Dann öffnet
sich ein Fenster, wo du im Feld „Adresse“ die korrekte Internetadresse
einträgst (bitte mit „http://“) und das Ganze anschließend mit „OK“ bestätigst.



3. Was dein Word-Dokument
betrifft, solltest du einige Regeln beachten: Scheib in einer Standardschrift,
am besten Arial oder Calibri. Der Kindle kann sowieso nur seine eigenen
Schriften darstellen, wenn du exotische Schriftarten verwendest, bringt das
also keinen Vorteil, birgt aber die Gefahr, dass die Ergebnisse anders sind als
gewünscht. Du kannst die Schrift normal, fett, kursiv, unterstrichen oder auch
durchgestrichen gestalten. Von anderen Textmerkmalen solltest du aber Abstand
nehmen. Ebenfalls nicht verwenden solltest du Aufzählungszeichen oder
formatierte Nummerierungen; wenn Word diese von sich aus einfügt, drücke
einfach STRG+Z, um das rückgängig zu machen.


4. Die Formatvorlagen
„Standard“, „Überschrift“ und „Titel“ haben durchaus ihren Sinn. Du solltest
also Text immer als „Standard“ formatieren und erst danach gegebenenfalls
Attribute wie „fett“ oder „unterstrichen“ hinzufügen. Und Überschriften
solltest du auch wirklich als „Überschrift“ formatieren, nicht etwa auch als
„fett + unterstrichen“ (oder so ähnlich). Daran solltest du dich auch dann
halten, wenn dir die Überschriften von Word optisch nicht gefallen. Und von
allen weiteren Formatierungen, wie geänderten Einzügen, Zeilenabständen und so
weiter, solltest du bitte unbedingt die Finger lassen.


5. Wenn man eine neue
Seite anfangen will, dann fügt man einen Seitenwechsel ein (STRG+RETURN).
Keinesfalls solltest du mit Leerzeichen oder farblosen Punkten (ja, alles schon
gesehen) den Abstand bis zur nächsten Seite füllen. Wenn du ein Fotobuch
anlegst, dann füge nach jedem einzelnen Foto so einen Seitenwechsel ein. Mit
auf die Seite des Bildes gehört allenfalls noch der Titel oder ein kurzer
Begleittext (für die Suchfunktion). Übrigens brauchst du dir kein Bein auszureißen,
um das Bild hübsch vom Text umfließen zu lassen, derzeit bietet das
Betriebssystem der Kindle eBook-Reader diese Möglichkeit noch nicht an. Sobald
es ein Update auf das neue KF8 (Kindle Format 8) gibt, wird sich das allerdings
ändern.


6. Wenn du die kostenlose
Variante von Word verwendest (Starter), dann hast du keine Funktion, um automatisch
ein Inhaltsverzeichnis mit Sprungmarken anzulegen. Das ist für dein Vorhaben
vermutlich auch gar nicht notwendig. Sollte dein Buch aber doch recht
umfangreich werden, kannst du dir mit einem kleinen Trick behelfen: Erstelle
zuerst am Anfang deines Buches ein Inhaltsverzeichnis (ohne Seitenzahlen).
Markiere dann den ersten Eintrag – Rechtsklick – Hyperlink… – dann wählst du
ganz links „Aktuelles Dokument“ – und dann in der Liste der Überschriften den
passenden Eintrag. Mit „OK“ bestätigen und fertig! Du kannst nun vom
Inhaltsverzeichnis direkt zu den entsprechenden Kapiteln springen. Wenn du das
möchtest, ist sogar noch mehr möglich: Kopiere das fertig verlinkte Inhaltsverzeichnis
an das Ende jedes Kapitels. Dann kannst du auch von dort an jede andere Stelle
im Buch springen.


7. Sobald alles zu deiner
Zufriedenheit und im Einklang mit der vorangegangenen Beschreibung ist,
speicherst du das Ergebnis ab. Und dann gehst du auf „Speichern unter“ (im
Reiter „Datei“) und speicherst es erneut ab, diesmal entscheidest du dich in
dem Auswahlfeld ganz unten aber für „Word-97-2003-Dokument“. Der Grund ist,
dass du deine Datei somit im DOC-Format speicherst, während Word 2010 ansonsten
das DocX-Format verwendet. Zwar gibt Amazon bei seinen Spezifikationen
inzwischen an, auch das Doc-X-Format zu verarbeiten, dennoch würde ich
sicherheitshalber noch mindestens bis 2013 bei DOC bleiben – du hast
schließlich keinerlei Nachteile dadurch.


8. Es ist nicht notwendig,
aber empfehlenswert, jetzt noch die DOC-Datei in einen ZIP-Ordner umzuwandeln
(Rechtsklick auf die Datei – Senden an… – ZIP-komprimierter Ordner). Zwar
funktionieren die nächsten Schritte meist auch so, durch den ZIP-Ordner ist
aber ganz sicher gewährleistet, dass keine Formatierungen und Links verloren
gehen.


 


An dieser Stelle ist deine
Arbeit weitestgehend erledigt. Zeit, dich über ein weiteres cooles Feature
deines Kindle zu informieren… jedenfalls wenn du es nicht längst kennst. Dein
Kindle verfügt nämlich über eine eigene eMail-Adresse. Öffne einmal das
Kontextmenü, wähle „Einstellungen“, dann „Geräteoptionen“, dort wiederum
„Persönliche Einstellungen“, dann findest du (ganz klein) im untersten Punkt
unter der Überschrift „E-Mail-Adresse Ihres Kindle“ die gewünschte
eMail-Adresse. Meist handelt es sich um etwas wie
DeinAmazonAccountName@kindle.com. Wenn du mehrere Kindles hast, könnte dort
auch etwas stehen wie DeinAmazonAccountName_42@kindle.com.


Freu dich nicht zu früh. Dein
Kindle ist leider (noch) keine eMail-Maschine, aber vielleicht kommt dieses
Feature ja noch in einer späteren Version des Betriebssystems. Derzeit kannst
du jedenfalls mit deinem Kindle keine eMails verschicken und auch keine
empfangen. Wozu ist diese eMail dann da? Du kannst damit Dokumente auf deinen
Kindle schicken. Zum Beispiel Bilder. Oder dein gerade erstelltes Buch.


Amazon gibt an, die
folgenden Formate für den Kindle verwertbar zu machen, wenn sie per
eMail-Anhang an den Kindle geschickt werden (und es funktioniert wirklich nur
als Anhang): DOC, DocX, RFT, HTM, HTML, TXT, ZIP, X-ZIP, MOBI, JPEG, JPG, GIF,
BMP und PNG. Wenn du bei der eMail in die Betreff-Zeile „convert“ schreibst,
kannst du auch PDF-Dokumente an den Kindle schicken, aber sei nicht enttäuscht
vom Ergebnis – für die meisten PDFs ist der Bildschirm einfach zu klein, als
dass eine zufriedenstellende Darstellung erreicht würde.


Du kannst jetzt gleich
eine Datei an deinen Kindle schicken… wenn du das von der eMail-Adresse aus
tust, die du auch für deinen Amazon-Account verwendest. Möchtest du eine andere
eMail-Adresse benutzen, dann musst du diese erst auf der Webseite von Amazon
freischalten. Das macht auch Sinn, denn sonst könnte dir nämlich jeder
dahergelaufene Spammer seinen Krams auf den Kindle schicken – und wer will das
schon.


Gehe also auf die Seite:
Amazon.de/MeinKindle/ …und dann ganz links auf „Persönliche
Dokumente-Einstellungen“ (wenn du dein Passwort nicht im Browser gespeichert
hast, musst du dich gegebenenfalls vorher noch einloggen). Dort findest du ganz
unten die bereits für den Kindle freigeschalteten eMail-Adressen. Mit „Neue
bestätigte E-Mail-Adresse hinzufügen“ kannst du dann weitere Mail-Adressen
freischalten, gerne auch die von Freunden, die dir öfter mal ihr Material
zusenden wollen, vielleicht ebenfalls Foto-Bücher, vielleicht auch
Kurzgeschichten oder was auch immer.


Wenn du Material an deinen
Kindle schickst, dann landet die eMail nicht direkt auf deinem Kindle. Sie
landet erst bei Amazon. Dort wird sie – wenn möglich – ins für den Kindle
lesbare AZW-Format umgewandelt. Dieser Schritt läuft natürlich automatisiert
ab. Sobald die Umwandlung gelungen ist, wird die neu entstandene Datei per
Whispernet auf dein Gerät übertragen. In der Regel dauert dieser ganze Vorgang
deutlich weniger als fünf Minuten. Solltest du den Anhang vergessen oder Amazon
deine Datei nicht für den Kindle verfügbar machen können, erhältst du eine
automatisierte Mail (auf deinen eMail-Account, nicht auf deinen Kindle), die
dich über das Problem informiert.


So kannst du also dein
neues Buch auf deinen Kindle schicken, ohne dich allzu sehr mit den Feinheiten
der Umwandlung ins Kindle-freundliche AZW-Format beschäftigen zu müssen. Und
bei diesem einen Buch muss es nicht bleiben. Du kannst auch mehrere Bücher in
deinem ZIP-Ordner zusammenfassen, insgesamt bis zu 20 Dokumente. Theoretisch
darf die Datei bis zu 50 MB groß werden, allerdings gibt es einige
eMail-Provider, die eine solche Größe nicht als eMail-Anhang zulassen. Wenn das
bei dir der Fall ist, musst du deine Dateien eben in mehrere ZIP-Ordner
aufteilen.


Beachte bitte, dass Amazon
dafür eine Gebühr erhebt, leider pro Datei, nicht pro Ordner. Diese Gebühr
richtet sich also nach der Anzahl der Dateien und auch nach ihrer Größe. Die
Kosten belaufen sich (Stand: März 2012) auf 25 Cent pro Datei und angefangenes
Megabyte – hierbei legt Amazon die unkomprimierte Dateigröße zugrunde, also
nicht die des ZIP-Ordners. Wenn du diese Kosten umgehen willst, kannst du deine
Dokumente auch an die eMail-Adresse „AccountName@free.kindle.com“ (wobei
„AccountName“ für deinen Account-Namen steht) schicken. Dann stellt Amazon die
umgewandelte Datei zu, falls du in einem WiFi-Netzwerk eingeloggt bist. Ansonsten
kannst du sie später per „Sync & Download“ (im Menü) herunterladen. Beachte
dabei bitte, dass in der Betreffzeile deiner eMail unbedingt „convert“ (ohne
Anführungszeichen) stehen sollte.


Zwei Dinge noch: Die
beschriebene Methode funktioniert nur mit ungeschützten Dateien. Sollten deine
Dateien irgendeine Form von DRM (Digital Rights Management) aufweisen, kannst
du sie am Kindle nicht verwenden – außer natürlich, es ist das DRM von Amazon
selbst. Und: Natürlich kannst du auf die beschriebene Weise nicht nur deine
selbst erstellten Dokumente auf den Kindle laden, sondern auch Tausende von
Büchern, die im Internet frei verfügbar sind. Mehr Infos dazu im nächsten
Kapitel „Lesestoff“.


 


Dieses aktuelle Kapitel
heißt ja „Tipps & Tricks“ – Mehrzahl. Also habe ich noch etwas mehr für
dich. Aber keine Sorge, die nächsten Punkte werden wir deutlich kürzer
abhandeln.


 


Wenn du ein
englischsprachiges Import-Gerät hast:


Jetzt endlich, ziemlich
genau zeitgleich mit dem Erscheinen dieses Buches, hat Amazon den Kindle Touch
auch in Deutschland verfügbar gemacht. Viele – so auch ich – hatten nicht so
viel Geduld und haben sich bereits viel früher ein englischsprachiges
Import-Gerät besorgt.


Nun ist das Problem an so
einem Import-Gerät nicht, dass die Menüführung in englischer Sprache erfolgt
(damit kommen die meisten Nutzer wohl klar), sondern dass sich diese Geräte
nicht mit dem deutschen Kindle-Store verbinden können.


Mich selbst hat das nie
gestört, da ich mir meine Bücher sowieso lieber am großen Bildschirm des
Computers aussuche, dennoch ist es ein Nachteil – ganz besonders wenn man sich
für das 3G-Modell entschieden hat und dann feststellen muss, dass man damit in
Deutschland gar nichts anfangen kann.


Sagte ich „kann“? Ich
meinte „konnte“. Denn Amazon bietet seit Ankündigung der deutschen
Markteinführung des Kindle Touch auch ein Update auf die internationale Version
des Betriebssystems an. Das aktuellste englischsprachige System hatte die
Versionsnummer 5.05, das neue multilinguale Betriebssystem kommt als 5.1 daher
und bietet neben Englisch und Deutsch auch noch Spanisch, Französisch,
Italienisch und Portugisisch.


Um das Update
durchzuführen gehe auf die Internetseite von Amazon.de und dort dann auf die
Hilfe-Seiten. Dort nutzt du die Suchfunktion mit den Stichworten „Kindle Touch
Software Update“. Das Ergebnis führt dich auf eine Seite, auf welcher der
entsprechende Download-Link für System 5.1.0 angeklickt werden kann. So lädst
du dir das neue Betriebssystem zunächst auf deinen Computer herunter. Achte
unbedingt darauf, dass du auch wirklich das Update für den Kindle-Touch lädst,
solltest du das Verfahren mit dem Betriebssystem eines Kindle 4 oder Keyboard
durchführen, kann dein Gerät unbrauchbar werden.


Sobald der Download
erfolgt ist (in der Regel nach weniger als einer Minute) verbinde deinen Touch
per USB-Kabel mit dem Computer. Öffne ihn dann wie ein Laufwerk und kopiere das
Betriebssystem auf den Touch. Achte darauf, dass du es in die oberste Ebene
schiebst, also nicht (!) in einen der Ordner (Dokumente usw.).


Wenn die Dateiübertragung
komplett ist (und nicht vorher) wirfst du den Kindle aus (Rechtsklick auf den
Kindle, dann „Auswerfen“ auswählen) und trennst ihn anschließend vom Computer.


Dann drückst du auf
„Home“, tippst auf „Menü“ und dann auf „Einstellungen“. Wenn du die Seite
„Einstellungen“ aufgerufen hast, tippst du erneut auf „Menü“, wählst dort dann
„Kindle aktualisieren“ aus und bestätigst das mit „OK“.


Dann braucht es etwas
Geduld. Der Kindle nimmt das Update vor. Hierbei startet er mehrere Male neu
und scheint eine Weile auch gar nichts zu tun. Keine Sorge, das soll so sein.
Nach etwa 10 bis 15 Minuten ist es geschafft. Das Betriebssystem deines Kinde
wurde aktualisiert. Gehe dann noch auf „Menü“, dann „Einstellungen“, dann
„Geräteoptionen“ dann „Sprache und Wörterbuch“ und schließlich „Sprache“, dann
kannst du dort die Sprache deiner Wahl (vermutlich Deutsch) auswählen. Nur noch
mit „OK“ bestätigen und die Sache ist erledigt. Du hast jetzt ein
internationales Gerät, das sich auch mit dem deutschen Kindle-Store verbinden
kann.


 


Die Darstellungsqualität
erhöhen:


Der Kindle kann die
Darstellung von Seiten auf zwei verschiedene Arten durchführen. Entweder er
baut die Seite komplett neu auf oder er ändert sie nur soweit wie eben nötig.
Im ersten Fall hat man die beste Bildqualität, aber bei jedem Umblättern eine
deutlich sichtbare Dunkelpause. Ich mag das ganz gern, weil ich dann merke,
dass ich auch wirklich umgeblättert habe. Aber in Foren liest man immer wieder,
dass Leute sich daran stören. Die Alternative ist, dass sich wirklich nur der
alte Text in einen neuen umwandelt. Dabei wird allerdings der Kontrast bei
jedem Blättern geringfügig schlechter. Nach fünf Mal Blättern kommt dann doch
die Dunkelpause, denn dann baut der Kindle die Seite mal wieder komplett neu
auf, damit die Darstellung nicht so schlecht wird, dass es stören könnte.


Letztlich ist die
Bildqualität auch im zweiten Fall noch deutlich besser als beim ersten und
zweiten Kindle-Modell. Man kann also auf beide Arten gut, deutlich und
ermüdungsfrei lesen. Mit anderen Worten: Es ist reine Geschmackssache.


Um das auszuprobieren,
gehst du im Menü auf die Einstellungen, blätterst dann bis zu dem Menüpunkt
„Seite aktualisieren“ („Annotations Backup“) und stellst dies ein oder aus.
Wenn dort „Ausschalten“ („turn off“) steht, dann ist die Seitenaktualisierung
eingeschaltet, es gibt also Dunkelpausen bei jedem Blättern und maximale
Bildqualität. Wenn dort hingegen „Einschalten“ („turn on“) steht, wird die
Seite nur nach fünf Mal Blättern komplett neu aufgebaut. Probiere einfach aus,
was dir mehr liegt.


 


Kindle laden und dabei
benutzen:


Wenn du deinen Kindle mit
einem USB-Ladegerät oder beispielsweise an der USB-Buchse des Autoradios lädst,
dann kannst du ihn dabei gleichzeitig auch benutzen. Anders verhält es sich,
wenn du ihn mittels eines USB-Kabels am (eingeschalteten) Computer lädst.
Dieser bindet den Kindle dann nämlich als Laufwerk ein. Das bedeutet: Der
Kindle wird einerseits natürlich geladen, gleichzeitig bindet der Computer ihn
in das eigene Dateisystem ein. Und im eigenen Dateisystem passiert
(hoffentlich) nichts, was nicht vom Computer selbst ausgeht.


Kurz gesagt: Wenn du den
Kindle am Rechner lädst, dann kannst du nebenher ein paar Daten draufschieben
oder runterziehen, aber nicht damit lesen, Sammlungen anlegen, Einstellungen
verändern und so weiter.


Aber genau das möchtest
du? Kein Problem. Öffne am Computer deinen Dateimanager (bei Windows: den
Explorer – nicht den Internet-Explorer) und klicke mit der rechten Maustaste
auf den Kindle (bzw. auf das Laufwerk, das ihn symbolisiert). Im aufspringenden
Kontextmenü wählst du dann „Auswerfen“. Der Kindle wird dann zwar weiterhin
geladen, ist aber vom Dateisystem des Rechners abgekoppelt, sodass du wieder
damit lesen, Sammlungen sortieren oder die Einstellungen verändern kannst (oder
was auch immer).


Wenn du dann doch die
USB-Verbindung benötigst, um vielleicht Daten zu sichern oder ein paar freie
eBooks draufzuschaufeln, musst du das USB-Kabel kurz lösen und dann wieder
einstöpseln, sodass dein Computer den Kindle wieder als Laufwerk ins System
einbindet.


 


Mehrere Kindles auf einem
Account:


Wenn du ein gedrucktes
Buch kaufst, dann halte ich es für völlig normal, dass auch andere Mitglieder
deiner Familie es lesen können. Normalerweise stellt man es ja nach dem Lesen
eh nur ins Regal, wo andere es sich dann heraussuchen können. In diesem Sinne
stellt es wohl kaum eine Urheberrechtsverletzung dar – jedenfalls sehe ich das
so –, wenn auch die eBooks, die du kaufst, von deiner Familie mitgelesen werden
können. Wenn aber alle viel lesen, wird der eine und einzige Familien-Kindle
schnell zum heißbegehrten Objekt.


Zum Glück kann man auch
mehrere Kindles mit ein und demselben Amazon-Account verbinden. In der Praxis
heißt das, dass alle Kindles, die mit diesem Account verknüpft sind, auch alle
Bücher lesen können, die über diesen Account gekauft wurden. Demnach wäre es
reine Geldverschwendung, wenn jeder in der Familie seine eBooks über einen
eigenen Account kaufen würde.


Auch wenn das in der
Praxis wohl nie zu Problemen führen wird, sollte man beachten, dass ein Buch
maximal auf sechs Lesegeräten gleichzeitig installiert sein kann. Du kannst
also durchaus auch sieben oder zehn Geräte mit deinem Account verknüpfen, aber
nur bis zu sechs Stück davon dürfen gleichzeitig dasselbe eBook geladen haben.
Wenn man es allerdings von einem der Geräte wieder löscht, kann ein anderes
darauf zugreifen.


Mehrere Kindles auf dem
gleichen Account, das ist eine gute Sache. Jedenfalls so lange, bis sich Papa
oder Mama möglicherweise erotische Literatur oder auch einfach einen ziemlich
brutalen Thriller zu Gemüte führen wollen – was bei einem neugierigen 10-Jährigen
in der Familie möglicherweise ein Problem darstellt.


Die Lösung ist verblüffend
einfach: Wenn man Bücher auf einen Kindle geladen hat, dann bleiben die im
Speicher, bis sie dort wieder gelöscht werden. Sie bleiben auch dann noch im
Speicher, wenn man den Kindle von dem zugehörigen Amazon-Account trennt. Es
spricht also nichts dagegen, einen Kinder-Kindle anzulegen, der nur mit den
gewünschten Büchern befüllt und dann vom Account abgekoppelt wird. Solange man
nicht nur ein gutes Passwort hat, sondern dieses auch geheim hält, kann man auf
diese Weise nicht nur den Zugriff auf Erwachsenenliteratur verhindern, sondern
die Sprösslinge auch von kostspieligen Einkaufstouren im Kindle-Store abhalten.
Und wenn man neue Bücher auf den Kindle laden will, kann man ihn jederzeit
wieder mit dem Account verknüpfen.


Eins noch dazu: Ich höre
schon den Aufschrei: Zensur! Kontrollzwang! Man sollte seinen Kindern mehr
vertrauen! Aber Leute… bitte! Alles kann sinnvoll wie auch missbräuchlich
eingesetzt werden. Ein GPS-Empfänger im Kinderschuh, wie ihn jetzt eine Firma
anbietet, kann natürlich dazu missbraucht werden, sein Kind zu überwachen.
Ebenso kann es aber im Entführungsfall auch ein Leben retten. Eltern werden
nicht plötzlich zu bösen Menschen, nur weil sie zusätzliche technische
Möglichkeiten haben. Anderseits werden schlechte Eltern immer falsch auf ihr
Kind einwirken, entweder mit Technik oder aber durch häufige und einengende
Kontrollen. Ich denke, es ist nichts falsch daran, wenn Kinder nicht beliebig
mit ihrem Kindle neue Bücher kaufen können. Man schickt sie ja auch nicht mit
einem Blanko-Scheck in den Spielzeugladen. Und wenn man verhindert, dass
beispielsweise ein 10-Jähriger „Venus im Pelz“ liest, engt ihn das nicht ein,
sondern lässt ihm vielmehr die Freiheit, sich natürlich zu entwickeln.
Letztlich zeige ich hier nur die Möglichkeiten auf, die man mit dem Kindle hat.
Inwieweit und zu welchem Zweck diese eingesetzt werden, muss nun einmal jeder für
sich selbst entscheiden.


Noch etwas: Die Tatsache,
dass der Kindle seine Bücher auch behält, wenn er an keinen Account gekoppelt
ist, sollte nicht als Freibrief zu Urheberrechtsverletzungen missverstanden
werden. Sollte dies Überhand nehmen, beispielsweise dadurch, dass Kindles
gebraucht teuer verkauft werden, weil sie 1000 kostenpflichtige Bücher geladen
haben, dann wird Amazon vermutlich früher oder später reagieren und diese
Möglichkeit unterbinden. Es ist also im Interesse jedes Nutzers, sich hierbei fair
und nach geltendem Recht zu verhalten.


 


Nochmal: Mehre Kindles ein
Account:


Die Verwendung von
mehreren „Kindles“ an einem Account muss nicht heißen, dass man tatsächlich
mehrere eBook-Reader hat. Auch Geräte wie Computer, Smartphones oder Tablets,
auf denen die Kindle-App installiert ist, werden von Amazon als zusätzliche
Kindles angesehen. Und daher gibt es das nützliche Feature, dass alle diese
Geräte über den Amazon-Server synchronisiert werden. Das heißt, wenn man zum
Beispiel auf dem Kindle an einer Stelle im Buch aufhört und dann in der
Mittagspause die Kindle-App seines Handys startet, kann man genau an der
gleichen Stelle weiterlesen.


Das ist genial… jedenfalls
solange nur eine Person all diese „Kindles“ nutzt. Wenn aber mehrere Leute
Geräte benutzen, die mit dem gleichen Account verbunden sind, dann ist dieses
Feature eher unerwünscht – Mama möchte halt nicht da weiterlesen, wo Papa
aufgehört hat. Für diesen Fall kann man die Synchronisation zwischen den
Geräten auch abschalten, nicht auf den Geräten selbst, sondern unter
„www.Amazon.de/meinKindle“.


Dort klickst du auf der
linken Seite auf „Meine Geräte verwalten“. Wenn du dort etwas nach unten
scrollst, kommst du zu der Überschrift „Gerätesynchronisierung“. Standardmäßig
ist dort „AKTIVIERT“ voreingestellt. Mit einem Klick auf „Ausschalten“ rechts
daneben deaktivierst du die Synchronisierung deiner Geräte.


Leider gibt es bis jetzt
nur die Einstellung Ein oder Aus, also synchronisieren sich entweder alle deine
Geräte oder keins. Es wäre wünschenswert – und technisch sicher auch machbar –,
wenn man in Zukunft festlegen könnte, welche Geräte sich untereinander
synchronisieren und welche nicht. Dann könnte beispielsweise eine 3-köpfige
Familie zwei Mal einen Kindle jeweils mit einem Handy und einmal einen Kindle
mit einem Handy und einem Computer synchronisieren lassen. Die Geräte, die
untereinander synchronisiert werden sollen, müssten dazu einfach nur in Gruppen
(Ordner?) zusammengefasst werden.


 


Die
Amazon-Cloud… oder: 5 GB for free!


Auch das wurde schon
angeschnitten: Die bei Amazon gekauften eBooks werden auf den Amazon-Servern
aufbewahrt. Wenn der eigene Kindle mal gestohlen oder beschädigt wird, kann man
sich seine eBooks also jederzeit wieder neu herunterladen. Darüber hinaus
spendiert Amazon aber jedem Account noch zusätzliche 5GB Speicher für seine
persönlichen Dokumente. „Zusätzlich“ bedeutet, dass diese Speichermenge nicht
geringer wird, wenn man mehr eBooks kauft. Man erhält also den Speicher für die
eBooks plus (!) 5 GB für andere Dateien.


Ich denke, jeder, der sich
nur ein klein wenig mit Computern beschäftigt, weiß, dass die Zukunft in der
Cloud liegt. Es müssen noch einige Mängel behoben werden, die Dateien müssen
besser geschützt werden, der Zugang zur Cloud muss reibungslos wie ein lokales
Laufwerk funktionieren, aber im Prinzip ist die Cloud eine brillante
Entwicklung und die logische Fortsetzung des Internets.


Derzeit gibt es einige
Anbieter von kostenlosem Internetspeicher, viele bieten mehr Speicherplatz als
Amazon. Interessant wird dieses Angebot allerdings durch die Verknüpfung mit
dem Kindle, der viele der dort aufbewahrten Materialien – wenn man sie
entsprechend aufbereitet – herunterladen und wiedergeben kann. Außerdem gibt es
derzeit den Versuch, einen Streaming-Dienst zum Laufen zu bringen, sodass man beispielsweise
mit dem Handy auf die Musik-Titel zugreifen kann, die man in die Amazon-Cloud
ausgelagert hat. Auch wer die 5GB derzeit also noch nicht benötigt, sollte das
Angebot durchaus im Auge behalten.


 


Wenn der Kindle mal gestohlen
wird:


Wenn dein Kindle gestohlen
wird oder du ihn verlierst, ist das ein Problem, das deutlich über den
Gerätepreis hinausgeht. Zuerst die gute Nachricht: Deine Bücher bleiben dir
erhalten. Diese liegen sicher auf den Amazon-Servern, von wo du sie jederzeit
wieder kostenlos abrufen kannst. Die schlechte Nachricht: Wenn du deinen Kindle
nicht mit einem guten Passwort gesichert hast, dann kann der Dieb oder Finder
jetzt damit eBooks einkaufen – auf deine Kosten.


Wenn du den Verlust
bemerkst, was ist zu tun? Als erstes: Nein, nicht den Reiseführer, den hast du
ja gerade verloren. Also das andere: KEINE PANIK!


Tief durchatmen! Bist du
sicher, dass der Kindle gestohlen wurde? Nein? Bist du sicher, dass du ihn
überhaupt verloren hast? Nein? Dann bitte: Suche nochmal ganz gründlich. Denk
dran: Keine Panik! Also schau ganz genau nach.


Kein Kindle? Dann weiter.
Wenn du ihn verloren hast, wo könnte das gewesen sein? Im Café? In der
Umkleidekabine der Boutique? In der Bank, als du nach deiner EC-Karte gekramt
hast? Denk genau nach. Wo warst du, und was hast du da jeweils mit dem Kindle
angestellt? Wenn dir etwas einfällt, ruf da sofort an. Ist er gefunden worden?
Ja? Gut. Nein? Dann weiter.


Zunächst einmal solltest
du dich auf www.Amazon.de/meinKindle einloggen. Dort findest du auf der linken
Seite die Überschrift „Ihre Kindle-Bibliothek“ und darunter den Punkt „Alle
Artikel“. Dort stehen alle Artikel, die du bereits mit dem Kindle gekauft hast.
Wenn dort noch ein paar mehr stehen, dann weißt du Bescheid: Der neue Besitzer
kauft Bücher auf deine Kosten. Trotzdem keine Panik, immerhin ist die Sache
jetzt klar. Wenn du in deinem Browser mittels Rechtsklick das Kontextmenü
aufrufst, kannst du (bei fast jedem Browser) einstellen, dass die Seite
beispielsweise jede Minute automatisch aktualisiert wird. So bleibst du über
die Entwicklung auf dem Laufenden.


Jetzt ist etwas Humor
gefragt. Kreiere – wie oben beschrieben – ein Buch, das nur ein bis vielleicht
drei Sätze enthält. Zum Beispiel: „Ich weiß, wo du wohnst, und ich werde dich
holen kommen!“ Oder: „Meinen Kindle kennst du jetzt, meine Kettensäge bald
auch!“ Oder etwas konstruktiver: „Lieber Finder, es freut mich, dass Ihnen mein
Kindle gefällt. Heute Nachmittag um 16:00 Uhr werde ich das Gerät über Amazon
dauerhaft sperren lassen, dann wird es unbrauchbar. Falls Sie das Gerät gerne
vorher (!) gegen einen Finderlohn von – sagen wir mal – 30,- Euro zurückgeben
wollen, rufen Sie mich doch unter folgender Nummer an: 0123-123456.“ Die Datei
nennst du „An den Finder“ und schickst sie dann per eMail-Anhang an deinen
Kindle.


Dazu zwei Sachen: Erstens:
Wenn du auch nur eine kleine Chance haben möchtest, deinen Kindle
wiederzusehen, solltest du wirklich „Lieber Finder“ schreiben und nicht „Lieber
Dieb“; obwohl „Lieber Dieb“ natürlich viel witziger wäre. Das gilt auch dann,
wenn du genau weißt, dass der Kindle gestohlen wurde. Nur so ermöglichst du dem
Dieb, das Gerät zurückzugeben, ohne sein Gesicht dabei zu verlieren. Und
zweitens: Setze die Frist nicht zu knapp an. Vielleicht hat der Dieb noch
anderes zu tun, als mit seiner neuen Errungenschaft herumzuspielen. Räum ihm
also ruhig etwas Zeit ein, um deine Nachricht zu finden.


Wenn auf deinen Account
bereits Bücher gekauft wurden, dann weißt du, dass der Dieb den Kindle bereits
mit einem Netzwerk verbunden hat. Dann muss deine Frist nicht allzu lang sein.
Wenn noch keine Käufe getätigt wurden, kannst du die Frist etwas ausdehnen,
vielleicht kommt deine Nachricht sonst gar nicht rechtzeitig an.


Jetzt wird es etwas
kompliziert, und du musst ein paar Entscheidungen treffen. Auf der Seite
www.Amazon.de/MeinKindle kannst du nachsehen, ob die Nachricht zugestellt
wurde. Wenn nicht, ist sie bei „Offene Bestellungen“ (ganz links auf der Seite)
zu finden. Dann musst du überlegen, ob du den Kindle gleich von deinem Account
trennen willst (um Käufe zu verhindern) oder ob du lieber noch eine Weile
wartest, um den Kindle vielleicht doch noch zurück zu bekommen. Allerdings
solltest du nicht zu lange warten. Du hast eine Sorgfaltspflicht, und wenn der Dieb
noch Bücher kauft, nachdem du bereits von dem Diebstahl wusstest, könnte Amazon
wenig Humor zeigen, wenn du die Käufe stornieren lassen willst.


Ist die Nachricht
zugestellt, ist das weitere Vorgehen klar: Als erstes trennst du den Kindle von
deinem Account, sodass der neue Besitzer damit keine Bücher auf deinen Namen
kaufen kann. Dann wartest du die genannte Frist ab, erhältst du in dieser Zeit
nicht den erwünschten Anruf, dann solltest du dich per eMail an den
Amazon-Service wenden und die Jungs und Mädels dort über den Diebstahl
informieren. Das hat mehrere Vorteile. Amazon kann (und wird vermutlich) dich
informieren, wenn ein ehrlicher Finder sich dort meldet. Anhand der
Seriennummer kannst du leicht als Eigentümer ermittelt werden, auch dann, wenn
du das Gerät nicht neu gekauft hast – denn diese Seriennummer war ja bei deinem
Account registriert. Ebenfalls mittels der Seriennummer kann Amazon das Gerät
für zukünftige Verwendung mit einem Amazon-Konto sperren. Wann immer jemand
versucht, diesen Kindle mit einem Account zu verknüpfen, weiß man ja, dass das
Gerät gestohlen ist. Es wäre dann allerdings ziemlich blöd, wenn der Kindle
doch noch bei dir irgendwo hinter einem Kissen oder unter einem Haufen
Zeitschriften liegt.


Wenn alles erledigt ist –
vermutlich hast du deinen Kindle leider nicht wiederbekommen –, solltest du den
Amazon Kundenservice anschreiben, um die Käufe zu stornieren. Amazon räumt
dafür 7 Tage Zeit ein, es kann aber nichts schaden, das so schnell wie möglich
zu erledigen. In jedem Fall solltest du die Stornierung natürlich entsprechend
begründen. Außerdem kannst du bei der nächsten Polizei-Dienststelle Anzeige
gegen Unbekannt erstatten. Es sollte technisch nicht schwer sein, das Gerät
wiederzufinden, da es ja durch die Seriennummer bei jeder Anmeldung verraten
wird. Ob aber ein Gesetzeshüter den entsprechenden Aufwand dafür betreiben
wird, ist eher fraglich.


Wie auch immer. Der Kindle
ist weg. Das ist schlecht. Aber versuch, es positiv zu sehen: Du kannst dir
guten Gewissens einen funkelnagelneuen Kindle kaufen. Und deine Bücher warten
sicher in der Cloud auf dich. Das ist doch immerhin ein Trost.


 


Update
Juni 2012:


Inzwischen
muss man den Amazon Kundenservice nicht mehr anschreiben, um eBook-Käufe zu
stornieren. Stattdessen gehts du einfach auf www.Amazon.de/MeinKindle. Auf der
Startseite (links im Menü “Alle Artikel” genannt) sind deine letzten
eBook-Käufe zu sehen. Sollten dort ältere eBooks angezeigt warden, kannst du
mit einem Klick auf “Datum” die Sortierung entsprechend ändern.


Such
dort also das eBook heraus, dessen Kauf du stornieren willst, und bewege den
Mauszeiger ganz rechts auf “Aktionen” (du kannst auch klicken, wenn du willst).
Dort öffnet sich dann ein Auswahlfenster, in dem du den Kauf stornieren kannst.






[bookmark: _6._Lesestoff!]6. Lesestoff!


 


Kaum ist der Kindle
eingetroffen, möchte man natürlich vor allem eins: damit lesen! Dafür braucht
man Material, und die erste Anlaufstelle, um das zu bekommen, ist in der Regel
der Amazon Kindle Store. Du kannst diesen über das Menü vom Kindle aus ansteuern,
wesentlich übersichtlicher ist es aber, wenn du das über den Computer machst.
Gehe auf Amazon.de, dann links auf „Kindle“ und im aufklappenden Menü auf
„Kindle eBooks“.


Gerade heute, da ich diese
Zeilen schreibe (17/04/2012), listet der Kindle-Store 103.009 deutschsprachige
Bücher – also sogar noch etwas mehr, als in den Speicher des Kindle passen.
Nebenbei gesagt sind das ca. unglaubliche 25.000 deutschsprachige eBooks mehr
als noch vor einem Monat!


Wenn du also dort
angekommen bist, gilt es zunächst einmal, den Kaufpreis des Kindle wieder
herauszubekommen. Gehe dazu ganz rechts über „Top 100“ auf den Link
„Kindle-Shop: Kindle eBooks“. Dann landest du in der Bestenliste der deutschen
eBooks. Auf der linken Seite sind die Bücher, die Geld kosten, auf der rechten
Seite diejenigen, die es kostenlos gibt. Damit sich deine Anschaffung auch
lohnt, solltest du erst einmal nach Herzenslust kostenlose Bücher laden. Dort
gibt es Klassiker von Homer und Dante über Goethe und Schiller bis hin zu Franz
Kafka, Bram Stoker, Mary Shelley und Jules Verne. Und es gibt sogar ganz neue
Bücher, nämlich wenn der Autor sein Werk durch kurzfristige Gratis-Aktionen
promoten will. Lass dich übrigens nicht davon irritieren, dass Amazon den
Vorgang auch bei kostenlosen Büchern als „kaufen“ bezeichnet. Wenn Gratis drauf
steht, darfst du ruhig kaufen – eben für 0,00 Euro.


Ich denke gerade an all
das Geld, das ich in jungen Jahren für genau diese Klassiker ausgegeben habe.
Da, eine kleine Träne tritt aus meinem Augenwinkel, rinnt die Wange herunter
und… naja, wie auch immer. Jedenfalls: Allein durch all diese kostenlosen
eBooks hat sich dein Kindle vom Fleck weg amortisiert. Und wenn du selbst
lieber neue Bücher lesen möchtest, dann drück die Klassiker eben deinen Kindern
auf. 


Als Nächstes wendest du
dich dann vermutlich den Büchern zu, die man bezahlen muss. Idealerweise
sollten das meine Bücher sein, aber es gibt natürlich noch andere. Auch hier
kann die Top-100 eine erste Anlaufstelle sein, lass dich aber nicht täuschen.
Ein Titel ist nicht zwangsläufig in den Top-100, weil er so gut wäre (obwohl
das natürlich auch vorkommt), sondern oft auch, weil er billig ist oder der
Autor einfach viel Promotion macht. Auch ein großer Bekanntenkreis, der dem
Autor die Gefälligkeit erweist, dessen Buch gleich nach Erscheinen zu kaufen,
kann auf dem noch kleinen deutschen Markt bereits ausreichen, um die Top-100 zu
erreichen.


Wenn die Top-100-Bestenliste
kein sicheres Indiz für Qualität ist, dann sind es Bewertungen schon gar nicht.
Im Schnitt schreibt nur einer von rund 700 Käufern eine Bewertung auf Amazon.
Wenn also ein Buch direkt nach Erscheinen gleich vier oder fünf tolle
Bewertungen erhält, dann sind diese durchaus mit einer gewissen Skepsis zu
betrachten. Ähnlich sieht es übrigens auch mit Negativ-Bewertungen aus. Wenn
zum Beispiel nur genau zwei Autoren ein Buch zum Thema (frei erfunden)
„Einfluss von Zimmerpflanzen auf die Populationsentwicklung der Stubenfliege“
haben, und einer davon bekommt schnell hintereinander drei grottenschlechte
Bewertungen – vielleicht sogar noch mit Empfehlung hin zum anderen Autor –,
dann ist deren Authentizität zumindest zweifelhaft.


Bevor du also ein eBook
kaufst, solltest du in jedem Fall das Angebot der kostenlosen Leseprobe
wahrnehmen, damit du dir einen Eindruck darüber verschaffen kannst, ob dir
Inhalt und Schreibstil liegen. Außerdem umfasst die Leseprobe ziemlich genau
10% vom Gesamttext des Buches. Wenn diese also nur drei oder vier Seiten
Lesestoff enthält, dann ist das wohl ein sehr kurzes Buch, sodass ein niedriger
Kaufpreis vielleicht gar nicht so günstig ist, wie er zunächst erscheint.


Sobald du das Buch geprüft
und für gut befunden hast, wird gekauft. Mit einem Klick, ohne absichernde
Nachfrage . Wenn es ein Fehlkauf war, dann hast du 7 Tage lang die Möglichkeit,
den Kauf zu stornieren. Allerdings musst du dafür den Amazon-Kundenservice
kontaktieren. Und – ohne von einem solchen Fall schon gehört zu haben –
vermutlich wird Amazon nicht unbedingt begeistert reagieren, wenn das zu oft
passiert. Nebenbei sei noch bemerkt, dass Amazon dieses Rückgaberecht als
Kulanzleistung einräumt, man hat darauf also keinen Rechtsanspruch.


Falls du mehrere Kindles
hast, kannst du unter dem Kauf-Button in einem kleinen Auswahlfeld entscheiden,
an welches Gerät das Buch geschickt wird. Falls du das mal vergisst und dort
der falsche Kindle ausgewählt ist, macht das auch nichts: Das gekaufte Buch
erscheint bei allen verbundenen Kindles im Archiv und kann von dort jederzeit
abgerufen werden.


Wenn du die Bücher dann
erst einmal auf deinem Kindle hast, dann kannst du sie lesen (was auch sonst).
Wundere dich nicht, wenn du beim Öffnen kein Titelbild und auch nicht das
Inhaltsverzeichnis siehst. Der Kindle öffnet die Bücher standardmäßig am Anfang
des eigentlichen Buchtextes, vermutlich weil die meisten Leser an Danksagungen,
dem Impressum und der einen oder anderen Eigenwerbung nicht sonderlich
interessiert sind. Wenn du also zum Inhaltsverzeichnis oder Titel willst,
brauchst du einfach nur zurückzublättern.


So gut wie alle Bücher, die
du bei Amazon kaufst, sind mit einem DRM versehen, sie sind also gegen
unerwünschtes Kopieren geschützt. Das bedeutet, die Bücher, die du bei Amazon
kaufst, kannst du nur mit dem Kindle benutzen oder mit Geräten, auf denen die
Kindle-App läuft; nicht jedoch mit eBook-Readern anderer Firmen. Je mehr Geld
du also in deine eBook-Bibliothek investierst, desto stärker bindest du dich an
Amazon.


Andersherum kann der
Kindle auch die Bücher anderer Anbieter nicht lesen – das Format zwar generell
schon, aber nicht, wenn es ebenfalls über ein DRM verfügt (was auf fast alle
nicht kostenlosen Bücher zutrifft). Allerdings geht das nicht von den anderen
Anbietern aus, sondern ebenfalls von Amazon, da man es dort natürlich gern
sieht, wenn du deinen Lesestoff von Amazon – und nur von Amazon – beziehst.


Der Kindle kann mit
geschützten Büchern nur umgehen, wenn sie im AZW-Format vorliegen, das ist ein
minimal modifiziertes MobiPocket-Format – was wohl damit zu tun hat, dass
Amazon MobiPocket aufgekauft hat. Das wäre kein Problem, wenn im eBook-Bereich
nicht ePub das verbreitetste Format wäre. ePub-Bücher kann man zwar in das vom
Kindle lesbare Mobi-Format umwandeln, aber eben nur, wenn sie nicht geschützt
sind.


Hier herrscht Krieg. Die
großen Buchhandelsketten kämpfen ums Überleben, Amazon kämpft währenddessen um
eine ähnlich marktbeherrschende Stellung bei eBooks, wie Microsoft sie lange
Zeit bei Software innehatte. Der Verlierer ist – wie immer – der Kunde. Heißt
es. Aber ist das wirklich so?


Einerseits ist es richtig:
Aus Kundensicht ist es unverständlich, dass man nicht mit jedem eBook-Reader
jedes eBook lesen kann – und wenn doch, dann erst nach aufwendigen
Konvertierungsarbeiten. Das sollte so nicht sein, und ganz sicher wird dieses
Problem die Geschwindigkeit verringern, mit der eBooks sich am Markt
durchsetzen.


Auf der anderen Seite ist
es gerade dieser Konkurrenzkampf, der uns den Kauf so hochwertiger eBook-Reader
zu Preisen von um die 100,- Euro ermöglicht. Manch einer mag jetzt einwenden,
dass es doch inzwischen sogar Tablets gibt, die mit Farbdisplay, Kamera,
SD-Slot und zahlreichen anderen Features daherkommen und dennoch nur noch um
die 100,- Euro kosten. Das stimmt auch. Aber zum einen ist auch der
Tablet-Markt hart umkämpft. Und zum anderen ist es eine Sache, möglichst viel
Elektronik zu einem günstigen Preis in ein Gehäuse zu packen, aber eine ganz
andere, ein extrem dünnes, leichtes und hochwertiges Lesegerät mit nahezu
perfektem Display und hervorragender digitaler Infrastruktur zu einem ähnlichen
Preis anbieten zu können.


Aber zugegeben: Ich würde
lieber 20,- oder auch 50,- Euro mehr bezahlen, wenn ich dafür ein Gerät bekäme,
das mit allen (auch geschützten) Formaten gut umgehen kann. Wenn ich gutes Geld
bezahle, um ein Buch zu erwerben, dann finde ich es wenig erbaulich, dabei an
das System eines Anbieters gebunden zu sein. Schließlich könnte es sein, dass
mir in fünf Jahren die Geräte eines anderen Herstellers noch besser gefallen.


Wir alle werden mit dieser
Situation leben müssen. Solange es große miteinander konkurrierende Anbieter
gibt, wird jeder versuchen, sein eigenes System durchzusetzen. Und wenn
tatsächlich irgendwann einer davon als Sieger aus diesem Kampf hervorgeht, ist
das auch nicht besser, weil uns ein solcher Beinahe-Monopolist dann quasi frei sein
System und seine Konditionen diktieren kann.


Damit sind wir eigentlich
auch schon beim nächsten Thema: Den Preisen für eBooks. Ich denke, dass eBooks
besser sind als gedruckte Bücher. Man kann 1000 Stück davon in der Jackentasche
transportieren, man hat ein Lesegerät, das kleiner und leichter ist als die
meisten Taschenbücher, man muss nicht auf den Postversand warten, sondern kann
gleich zu lesen anfangen, und man hat solche coolen Features wie die
Volltextsuche, Markierungen, Bildschirmfotos und so weiter. Trotz alledem
müssen die Preise für eBooks viel niedriger werden.


Ich will gar nicht davon
anfangen, was die Verlage alles sparen. Sie müssen nichts mehr drucken und
binden, haben keine Lager- und Transportkosten, es gibt keine Diebstähle oder
Beschädigungen, keine Überproduktion, keine temporären Verluste durch
Unterproduktion und – vor allem – es gibt keinen Gebrauchtmarkt. Okay, jetzt
habe ich doch aufgelistet, was die Verlage alles sparen. Viel entscheidender
ist aber, was der Kunde bei einem eBook nicht erhält. Allem anderen voran die
Möglichkeit, es wieder zu verkaufen. Wenn ein neues Hardcover 20,- Euro kostet
und es recht populär ist, kann man es locker für 15,- Euro wieder verkaufen.
Die Versandkosten trägt der Käufer, dann hat man das Buch also für 5,- Euro
gelesen. Wenn ein eBook dann 17,- Euro kostet (oder seien es auch nur 15,-),
dann ist dieses Geld für alle Zeit verloren. Man kann das Buch nicht mehr
verkaufen und auch nicht verschenken. Nie mehr.


Das Problem dabei liegt
darin, dass man das Buch ja nicht nur in einer anderen Form kauft. Wäre es nur
das, wäre es gerechtfertigt, den Preisunterschied niedrig zu halten. Aber man
kauft einfach nicht das gleiche Produkt. Auf der einen Seite steht der Kauf
eines Buches – auf der anderen Seite nur ein Nutzungsrecht. Und da stimmt das
Preisverhältnis eben schon nicht mehr. Aber es kommt noch schlimmer:


Wenn man von einer
Software nur das Nutzungsrecht erwirbt, dann ist – bei Einmalzahlung – dieses
Nutzungsrecht auf andere übertragbar; ein Verkauf ist also wie bei jedem
anderen Produkt möglich, auch dann, wenn man nur eine Datei per Download
erworben hat. Wenn man hingegen das Nutzungsrecht auf Basis einer monatlichen Miete
erwirbt, dann hat man eben nur Kosten, solange man die Software auch nutzt. Für
ein eBook würde das heißen: Entweder man kann sein Nutzungsrecht auf andere
übertragen. Oder man zahlt nur monatliche Miete solange man es nutzt – also
vermutlich nur einen Monat.


Nun könnte man
argumentieren, dass die meisten Leser ja auch ihre gedruckten Bücher nicht
wieder verkaufen, sondern einfach bis in alle Ewigkeit ins Regal stellen. Aber
das ist dann die freie Entscheidung des Käufers. Könnte und würde man gedruckte
Bücher mit einem Weiterverkaufsverbot versehen, dann würde wohl niemand mehr eins
kaufen.


Warum also sind eBooks
nicht deutlich günstiger? Die Verlage sparen jede Menge Geld bei Produkten,
Transport und Lagerung, außerdem verhindern sie den gewinnmindernden
Gebrauchtmarkt. Es müsste doch im Interesse der Verlage sein, ihr Geschäft auf
diese Art und Weise zu vereinfachen. Oder?


Das Problem bin ich. Naja,
nicht ich allein, das wäre wohl zu viel der Ehre, aber Leute wie ich. Freie
Autoren, die das eBook nutzen, um nicht an einen Verlag gebunden zu sein. Denn
Verlage sind nicht nur groß, sie sind meist auch schwerfällig, unflexibel und
wenig risikobereit. Und es gibt nur ganz wenige Autoren, die eine solche Marktmacht
haben, dass sie ihr Buch wirklich so veröffentlichen können, wie sie es haben
wollen. Allen anderen redet der Verlag ganz gehörig mit rein.


Freie Autoren könnten im
Printbereich kaum mit großen Verlagen mithalten, Verlagen, die über
Millionenwerbebudgets und ein weltweites Vertriebsnetz verfügen. Aber im
eBook-Bereich können sie es. Genau das ist der Grund, aus dem Verlage ihre
Printausgaben schützen wollen. Denn dort sind sie von freien Autoren kaum
angreifbar. Würde nun jedes eBook unter 5,- Euro kosten (und das müsste
eigentlich so sein), dann würde niemand – wirklich niemand – noch gedruckte
Hardcover für 20,- oder mehr Euro kaufen. Solange aber das Hardcover für 20,-
und das eBook für 17,99 € zu haben ist, wird sich das gedruckte Buch weiter am
Markt halten können.


Was kann man als Leser
tun? Zunächst könnte man neidvoll in den amerikanischen Kindle-Store schauen.
Dort gibt es nicht nur viel mehr Titel, sondern die meisten davon auch deutlich
günstiger, als es hier üblich ist. Aber erstens ist das bei gedruckten Büchern
genauso, zweitens helfen diese neidvollen Blicke niemandem weiter. Stattdessen
hat man folgende Möglichkeiten:


Zum einen kann man sich im
Zweifelsfall für eBooks entscheiden, die für einen fairen Preis angeboten
werden. Meine persönliche Ansicht ist, dass kein eBook – vielleicht einmal
abgesehen von wissenschaftlichen Fachbüchern – mehr als 5,- Euro kosten dürfte
(natürlich keine Regel ohne Ausnahme). Zum anderen kann man auf eBooks
zurückgreifen, die kostenlos zu haben sind. Hier zu erwähnen wäre besonders das
Gutenbergprojekt (www.gutenberg.org). Dort versucht man eine möglichst große
Anzahl von frei verfügbaren Büchern zusammenzutragen und zum Download
bereitzustellen. Leider sind die meisten dieser Titel in englischer Sprache.
Das deutschsprachige Angebot ist… sagen wir mal… überschaubar. Aber mit Hilfe
von Google kann man auch an anderer Stelle genug deutschsprachige Bücher
finden, die kostenlos zum Download bereit stehen. Hierbei sollte man eben nur
aufpassen, dass man kein Buch lädt, das eigentlich geschützt ist und dort
illegal angeboten und verbreitet wird.


Generell ist ja nichts
Falsches daran, für Bücher Geld zu bezahlen. Man bezahlt ja auch fürs Kino oder
die morgendlichen Brötchen. Wenn man mit einem Buch vielleicht zwischen 3 und
12 Stunden verbringt, dann sind die 5,- Euro Kaufpreis im Vergleich zum
zeitlichen Engagement sicher zu vernachlässigen. Auch die Entscheidung zwischen
einem Buch für 0,99 und 7,99 Euro sollte man eher von der Qualität als vom
Preis abhängig machen, wenn man überlegt, wie viele Stunden seiner freien Zeit
man damit verbringt. Es geht somit gar nicht so sehr ums Geld, wenn man sich
über die Preisgestaltung der Verlage ärgert, als vielmehr um diese dreiste
Dickfelligkeit. Als Kunde wird man hier zum Spielball marktpolitischer
Winkelzüge – und das ist einfach nicht in Ordnung.


Der langen Rede kurzer
Sinn: Du selbst beeinflusst mit deinem Kaufverhalten, wie sich der eBook-Markt
und vor allem auch der eBook-Preis weiter entwickelt. Wenn du bereit bist, für
ein eBook 15,- Euro oder mehr zu bezahlen, dann wird das den Markt genauso
beeinflussen, wie wenn du maximal 99 Cent für ein Buch bezahlst… oder
vielleicht sogar nur kostenlose Bücher konsumierst. Ich selbst, wie gesagt,
empfinde bis zu 5,- Euro als einen fairen Preis für ein qualitativ hochwertiges
eBook.


 


Wenn du deinen Lesestoff
bei Amazon kaufst, ist das Verfahren ja ganz einfach. Wenn du hingegen Bücher
aus anderen Quellen kaufst oder kostenlos herunterlädst, dann musst du ein
wenig aufpassen: Wie schon erwähnt, kann der Kindle nur ungeschützte
Fremddateien verwerten. Sobald ein Amazon-fremdes eBook über einen Kopierschutz
verfügt, ist es auf dem Kindle nicht so ohne Weiteres zu benutzen. Und „nicht
so ohne Weiteres“ bedeutet: nicht auf legale Weise.


Ungeschützte eBooks
sollten nach Möglichkeit im Mobi-Format vorliegen. Dies kann der Kindle ohne
weitere Veränderungen darstellen, sodass du solche Bücher sogar einfach per USB
auf den Kindle schaufeln kannst. Andere Formate wie ePub oder TXT musst du erst
umwandeln. Das kannst du selbst machen, beispielsweise mit dem kostenlosen
Programm „Calibre“ – oder du lässt Amazon diese Arbeit für dich erledigen,
indem du das Buch auf die eMail-Adresse deines Kindle schickst. Gerade bei
vielen oder größeren Dateien solltest du dabei der kostenfreien Variante
(beschrieben im vorangegangenen Kapitel) den Vorzug geben.


Eine weitere Alternative,
die noch erwähnt werden soll, ist Mexxbooks.de. Ich musste etwas mit mir
ringen, ob ich diesen Dienst erwähne. Doch dazu gleich mehr. Zunächst worum es
geht: MexxBooks ist eine Art Online-Bibliothek für Kindles. Das funktioniert
so: MexxBooks kauft regelmäßig bei Amazon eine gewisse Menge neuer Bücher für
ihren Account ein, sehr beliebte Bücher auch mehrfach. Wer bei MexxBooks eine
Art Jahres-Bibliotheks-Mitgliedschaft abschließt (Kosten derzeit 30,- Euro pro
Jahr), bekommt den Namen sowie das Passwort des MexxBooks-Amazon-Accounts,
meldet sich von seinem eigenen Account ab und mit deren Zugangsdaten an und hat
somit Zugriff auf den MexxBooks-Buchbestand. Da jedes eBook nur auf bis zu
sechs Kindles gespeichert sein darf, sind manchmal bestimmte Titel ausgeliehen
und nicht verfügbar. Allerdings sind die Mitglieder gehalten, das Buch nur zu
lesen und dann schnellstmöglich wieder zu löschen, und in der Praxis scheint
das auch recht gut zu funktionieren. Somit rundherum eine gute Idee.


Warum ich dennoch gezögert
habe, diesen Dienst zu erwähnen? Das hat mehrere Gründe. Zum einen hängt die
Existenz von MexxBooks zu einem beträchtlichen Grad von Amazons gutem Willen
ab, da die Rechtssicherheit einer solchen Lösung sicherlich etwas wackelig ist.
In jedem Fall könnte Amazon diesen Dienst durch eine simple Änderung ihrer AGB
jederzeit aushebeln. Derzeit ist Amazon sicher an allem gelegen, was zu einer
weiteren Verbreitung von Kindles und den passenden eBooks führt. Wenn sich das
aber einmal ändern sollte, könnte der Mitgliedsbeitrag, der für ein Jahr im
Voraus zu entrichten ist, ganz schnell verloren sein. Einer rechtlichen
Auseinandersetzung mit dem Giganten Amazon könnte MexxBooks optimistisch
geschätzt knapp sieben Minuten standhalten.


Zum anderen finde ich das
ganze Procedere recht umständlich. Man muss sich von seinem eigenen Account
abmelden, sich mit dem MexxBooks Account anmelden, das gewünschte Buch laden
(wenn MexxBooks es überhaupt hat und es außerdem gerade verfügbar ist), es dann
lesen, dann wieder löschen und sich das nächste ausleihen oder den Kindle
wieder mit dem eigenen Account verknüpfen. Und das alles bei immerhin 30,- Euro
Kosten pro Jahr, einem Betrag, für den man ja auch schon selbst das eine oder
andere eBook kaufen kann, das immer verfügbar ist, das man auch behält und das
dann auch die Familie lesen kann (eine Familien-Bibliotheksmitgliedschaft
kostet bei MexxBooks übrigens derzeit ab 59,- Euro).


Lohnt sich das? Wenn
MexxBooks weiterhin besteht und nicht irgendwann von Amazon abgeschossen wird…
wenn man im Buchbestand von MexxBooks genug Titel findet, die den persönlichen
Interessen entsprechen… und schließlich wenn man den Aufwand nicht scheut,
regelmäßig die Accounts zu wechseln und die Übersicht zwischen eigenen und
fremden eBooks nicht zu verlieren, dann lohnt es sich – denke ich – schon. In
jedem Fall ist es eine gute Idee, und ich wünsche den Machern von hier aus,
dass sich ihr Geschäftsmodell am Markt durchsetzt.


Bevor wir zum nächsten
Kapitel übergehen, gibt es noch eine Sache, die du wissen solltest, falls du
regelmäßig aus beruflichen Gründen Fachbücher liest. Amazon erstellt natürlich
Rechnungen für eBook-Käufe, aber nur per eMail – was bei manchem kritischen
Finanzbeamten schon zu Widerstand führen könnte. Außerdem weist Amazon in
diesen Rechnungen keine Umsatzsteuer aus. Und selbst wenn sich das ändert, gilt
für Amazons eBooks nur der UsSt.-Satz von 3%. Dies führt zu zwei Konsequenzen.
Einmal, dass die Kostenersparnis des eBooks gegenüber der Printausgabe
vermutlich noch weiter sinkt. Zum anderen, dass andere Anbieter vielleicht
günstiger sind, wenn sie das gleiche eBook im Programm haben. Soll heißen: In
Deutschland herrscht die Buchpreisbindung. Alle deutschsprachigen Bücher müssen
hier zum gleichen Preis verkauft werden. Amazon rechnet eBooks über seine
Niederlassung in Luxemburg ab, so dass der UsSt.-Satz von 3% zustande kommt.
Deutsche Anbieter hingegen sind verpflichtet, auf eBooks 19% UsSt. aufzuschlagen,
da der ermäßigte UsSt.-Satz für Bücher (7%) bisher nicht für eBooks gilt. Wer
also vorsteuerabzugsberechtigt ist, kann gegebenenfalls beim Kauf der gleichen eBooks
von einem deutschen Anbieter rund 16 Prozentpunkte sparen.
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Wer sich so einen kleinen
Schatz wie den Kindle nach Hause holt, der will ihm auch etwas Gutes tun.
Zubehör muss her. Als ich – um etwas auszuholen – vor gefühlten 230 Jahren
Fotograf werden wollte (was mir mangels Talent nicht gelang), da spendierte man
seiner Spiegelreflexkamera als Erstes eine massiv-lederne Bereitschaftstasche.
Das waren diese merkwürdigen Hüllen, die garantiert dafür sorgten, dass man
eben nicht bereit war, wenn es etwas zu fotografieren gab. Stattdessen
versuchte man verzweifelt, seine Kamera schnell genug aus dem Ding raus zu
kriegen. Später gab es dann das Pendant dazu für Handys, jene merkwürdigen
Taschen, durch die man kaum noch die Tastatur bedienen konnte und die das
Volumen des sonst schlanken, kleinen Handys etwa verdreifachten. Und jetzt gibt
es also diese Taschen für den Kindle. Sie sind groß, sie sind dick, und sie machen
es garantiert fast unmöglich, ihn in der Innentasche seiner Jacke zu verstauen.


Aber Moment mal. Diese
Taschen verleihen dem Kindle doch das Aussehen eines echten Buches. Sogar auf
und zu klappen kann man ihn dann. Ja, richtig. Sie verleihen dem Kindle das
Aussehen eines Buches. Eines großen (!) Buches. Ein Buch sieht aus wie ein
Buch, weil es so aussehen muss. Ein Haufen Papier mit einem schützenden
Einband. Das geht nicht anders, nur deswegen ist es so groß und unförmig. Warum
sollte man etwas, das besser ist, so aussehen lassen wie das, was schlechter
ist?


Natürlich! Ich habe das
Stichwort ja selbst gegeben. Der schützende Einband. Schutz! Das ist es. Aber
hast du dir mal angesehen, was so eine Tasche kostet? Wenn du bei Amazon
„Kindle Hülle“ als Suchbegriff eingibst, erhältst du als erstes Suchergebnis
„Amazon Kindle Lederhülle, Schwarz“ für 34,99 Euro. Danach kommt „Amazon Kindle
Lederhülle mit Leseleuchte, Schwarz“ für 54,99 Euro. Geht es denn noch? Wenn
die Vollkasko für ein 30.000,- Euro teures Auto, das man drei Jahre behält, für
diesen Zeitraum 15.000,- Euro kosten würde, wer würde sie dann abschließen? Und
dann stelle man sich noch vor, sie würde das Auto zusätzlich auch noch langsam,
eng und hässlich machen. Ich hätte da übrigens eine Geschäftsidee:
Preisgünstige Schutzhüllen für die Kindle-Hülle. Schließlich will man ja nicht,
dass sie zerkratzt.


Natürlich gibt es
inzwischen auch Hüllen von Fremdanbietern für um die 10,- Euro. Und ich gebe ja
zu, ich habe mir schon für jeden Mist Taschen bzw. Hüllen gekauft. Für
Fotoapparate, für Handys, für Tablets, sogar für MiniDisk-Recorder und
MP3-Player. Aber nicht eine davon habe ich länger als zwei Tage benutzt. Weil
Geräte so aussehen, wie sie aussehen, da sie genau auf diese Weise gut
funktionieren und optimal zu bedienen sind. Eine Tasche ändert das. Und was
hilft ein kleiner schlanker eBook-Reader, wenn man ihn mit einer Tasche auf die
Ausmaße eines Hardcovers aufbläht?


Und wenn er zerkratzt?
Dann zerkratzt er eben. Statt dich zu ärgern, dass vielleicht das Gerät
zerkratzt, solltest du dich lieber freuen, dass deine eBooks – dann auf einem
neuen Gerät – auch in 20 Jahren noch genauso gut aussehen werden wie heute. Und
wovon sonst könnte man das noch sagen?


Wasserdichte Hüllen für
den Strand? Das wurde schon beantwortet. Ein Zip-Beutel für wenige Cent erfüllt
den Zweck großartig. Displayschutzfolien? Auch schon beantwortet: was nützt so
ein großartiges Display, wenn man die optischen Eigenschaften mit einer Folie
verschlechtert. Es handelt sich ja um kein Handy, auf das man hier und da eine
Minute draufschaut, sondern um einen eBook-Reader, von dessen Bildschirm man
möglicherweise stundenlang am Stück Bücher liest. Und Skins? Oh bitte!


Aber irgendein Zubehör
muss man seinem kleinen Liebling doch gönnen, oder? Wie wäre es mit einem
USB-Ladegerät? Klar! Gibt’s bei eBay für unter 5,- Euro inkl. Versand. Obwohl
ich persönlich der Meinung bin, bei einem Ladezyklus alle paar Wochen reicht
auch das mitgelieferte USB-Kabel, das man vielleicht einfach mal am Computer
anstöpselt.


So leid es mir tut – und
das tut es, denn auch ich möchte den Kleinen verwöhnen – der Kindle ist perfekt,
so wie er ist. Mir wäre kein Zubehör bekannt, das ihn verbessert. Vielleicht
eine von diesen kleinen ansteckbaren Leselampen für rund 3,- Euro, die man sich
auch an ein gedrucktes Buch klemmt, um nachts den Partner nicht zu stören. Aber
sonst…?
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Eigentlich müsste es
heißen: Du und deine Amazon-Kindle-Seite. Denn genau um die geht es jetzt. Wenn
du in deinem Browser „www.Amazon.de/meinkindle“ eingibst (natürlich ohne
Anführungszeichen), dann kommst du zu all den Einstellungen und Informationen,
die deine Kindle-Aktivitäten bei Amazon betreffen. Ebenso gut kannst du auch
auf Amazon.de gehen und dann im linken Menü auf „Kindle“ und dann im
aufklappenden Fenster auf „Mein Kindle“ klicken. Das Ergebnis ist das gleiche.


Gehen wir die
Einstellungen – in der gebotenen Kürze – einfach Punkt für Punkt durch. Wenn du
die Seite aufrufst, ist als Anzeige der Menüpunkt „Bücher“ unter „Ihre
Kindle-Bibliothek“ (beides ganz links) voreingestellt. Dort hast du eine
Übersicht über sämtliche eBooks, die du bei Amazon gekauft hast – „kostenlose
Käufe“ eingeschlossen. Du erfährst dort den Titel, den Autor und das Kaufdatum
deiner Bücher. Mit dem Button „Aktionen“ (ganz rechts) kannst du dir ein Buch
erneut auf den Kindle schicken lassen… oder es „aus der Bibliothek entfernen“.
Wenn du es dir erneut auf den Kindle schicken lässt, ist das genauso, als ob du
es direkt vom Kindle aus dem Archiv anforderst. Wenn du es hingegen löschst,
dann ist das nicht wie auf dem Kindle – dann ist es endgültig. Noch einmal:
Wenn du mit dem „Aktionen…“ Button Bücher aus deiner dort aufgeführten
Kindle-Bibliothek entfernst, dann kommst du an diese Bücher nicht mehr heran…
außer: du kaufst sie erneut. Es gibt keine Möglichkeit, die Löschung rückgängig
zu machen. Also bitte: Vorsicht!


Mit dem Suchfeld über der
Buchliste kannst du auch nach einem bestimmten Titel suchen. Es handelt sich
allerdings um keine Volltextsuche (das wäre auch wenig praktikabel), sondern du
kannst nur nach Begriffen aus dem Titel und Autorennamen suchen.


Wenn du dir auf der linken
Seite den Menüpunkt „Ihre Kindle-Bibliothek“ noch einmal anschaust, wirst du
feststellen, dass es neben der Rubrik „Alle Artikel“ und „Bücher“ auch noch
Zeitungen, Zeitschriften und persönliche Dokumente gibt. Zeitungen und
Zeitschriften werden auf dem Kindle vermutlich noch lange keine erwähnenswerte
Rolle spielen. Dafür müsste es erst Kindles mit großem (und eventuell farbigem)
Display zu konkurrenzfähigen Preisen geben. Und die Rubrik „Persönliche
Dokumente“ umfasst die Dateien, die du selbst per eMail auf den Amazon-Server
geschickt hast.


In Amerika gibt es zudem
noch Singles und außerdem die Möglichkeit, Blogs mit dem Kindle zu abonnieren. Was
es bedeutet, Blogs zu abonnieren… dieses Wissen setze ich mal bei jedem Leser
voraus. Das Wissen, warum das in Deutschland (noch) nicht möglich ist, liegt
wohl allein bei Amazon. Singles… das sind im Prinzip kurze Bücher. Länger als
ein Zeitschriftenartikel, aber doch deutlich zu kurz für ein Buch. Singles gibt
es hier natürlich auch noch nicht. Selbst in Amerika läuft derzeit noch die
Testphase, ob dieses Medium vom Publikum angenommen wird. Aktuell sieht es so
aus, dass die Singles von Prominenten recht gut laufen, die von unbekannten
Autoren so gut wie gar nicht. Just, da ich diese Zeilen schreibe, hat Amazon
gemeldet, dass inzwischen die Zahl von 2 Millionen Single-Verkäufe
überschritten wurde. Hier wäre diese Zahl eine Sensation, gemessen am
amerikanischen eBook-Markt ist sie allerdings äußert niedrig.


Unter der Auswahl zwischen
Büchern, Zeitungen und so weiter gibt es noch die Angabe, wie viele offene
Bestellungen vorliegen. Offene Bestellungen sind die eBooks, die deinem Kindle
bisher noch nicht zugestellt werden konnten, vielleicht weil er ausgeschaltet
ist oder keinen Internetzugriff hat. Du kannst auf diesen Punkt klicken und dir
die Bücher aktiv zuschicken lassen, bzw. sie vom Computer herunterladen, um sie
per USB auf den Kindle zu laden. Alternativ kannst du auch an deinem Kindle im
Menü den Punkt „Sync & Download“ wählen, dann werden diese Bücher
abgerufen.


 


Die nächste große Rubrik
(eins darunter) heißt „Ihr Kindle-Konto“. Im ersten Menüpunkt („Einen Kindle
registrieren“) kann man einen neuen Kindle mit seinem Amazon-Account
verknüpfen. Hierzu gibt man einfach die Seriennummer des Gerätes an und klickt
auf „Anmeldung“. Den Rest erledigt Amazon ganz von selbst. Die Seriennummer
findet sich übrigens im Menü „Einstellungen“ unter „Geräteinfo“ (Device Info“).


Im nächsten Punkt „Meine
Geräte verwalten“ kann man – wer hätte es gedacht – seine Geräte verwalten.
Dort sind die Kindles aufgeführt, die mit deinem Account verbunden sind. Du
findest nicht nur eine Übersicht der Geräte selbst, sondern auch die
Seriennummern sowie die eMail-Adresse, über die du Dokumente auf den jeweiligen
Kindle schicken kannst. Diese eMail-Adresse ist übrigens nicht mit dem Gerät
verbunden, sondern richtet sich nach deinem Amazon-Account. Würdest du den
Kindle mit einem anderen Account verbinden, hätte er auch eine neue
eMail-Adresse. Das liegt daran, dass es nicht möglich ist, direkt eMails an den
Kindle zu schicken. Vielmehr schickst du sie an Amazon, von wo deren Anhang
dann – gegebenenfalls nach Umwandlung ins passende Format – an den Kindle
weitergeleitet wird.


Wenn du einen Kindle von
deinem Account trennen willst, zum Beispiel weil du ihn verkaufst, dann kannst
du das mit einem Klick auf „Abmelden“ (neben dem Gerät ganz auf der rechten Seite)
blitzschnell erledigen. Wobei noch anzumerken ist, dass du das bei einem
Verkauf oder wenn du den Kindle verschenkst auch wirklich tun solltest. Wenn du
den Kindle nicht von deinem Account trennst, kann der nächste Besitzer damit
fröhlich auf deine Kosten eBooks bestellen.


Wenn du auf der Seite
weiter nach unten scrollst, das wurde ja bereits besprochen, kannst du die
Synchronisierung zwischen deinen Geräten ein- oder ausschalten. Wenn du selbst
alle Geräte benutzt, ist es sehr sinnvoll, die Synchronisierung entsprechend
der Voreinstellungen eingeschaltet zu lassen. Auf diese Weise sind alle Geräte
immer auf dem aktuellen Stand, sowohl was die Seite betrifft, die du gerade
liest, als auch in Bezug auf Notizen und Markierungen in den Büchern. Wenn die
Geräte hingegen von unterschiedlichen Personen verwendet werden, ist eine
Synchronisation eher störend.


Der nächste Punkt,
„Abonnementeinstellungen“ ist für dich vermutlich eher uninteressant. Hier
werden Abos aufgeführt – so vorhanden. Da sich aber 6“ Bildschirme mit bis zu
16 Graustufen weder für Zeitungen noch für Zeitschriften eignen, wird ein
solches Angebot wohl selten wahrgenommen. Falls zukünftig in Deutschland Blogs
für den Kindle abonniert werden können, werden sie vermutlich auch in dieser
Rubrik aufgeführt werden.


Als nächstes kommen die
Zahlungseinstellungen. Auch diese sind wenig interessant. Man kann per
Kreditkarte oder Lastschrift zahlen. Üblicherweise entspricht die Zahlungsart
bei eBooks den Zahlungsmodalitäten, die du auch bei deinen anderen
Amazon-Käufen ausgewählt hast.


Jetzt wird es wieder
interessant. Unter „Persönliche Dokumente-Einstellungen“ (bin ich der einzige,
der sich an diesem Deutsch stört? Wie wäre denn: „Einstellungen für persönliche
Dokumente“ – ist nur 2 Zeichen bzw. 4 Stellen länger) kannst du tatsächlich
auch mal wieder etwas machen.


Im obersten Punkt („Kindle
eMail-Adressen“) kannst du die eMail-Adresse deines Kindle verändern. Das
darfst du auch ruhig mal wagen. Es heißt schließlich nicht umsonst: Die eMail
eines Kindle ist nicht in Stein gemeißelt. Oder so ähnlich. Jedenfalls: Wenn
dir die Festlegung durch Amazon nicht gefällt, dann gibst du einfach eine
andere Adresse ein. Nicht einmal dein Account-Name muss noch darin enthalten
sein. Nur das „@Kindle.com“ ist unveränderlich. Einige Augenblicke nachdem du
eine Änderung eingetragen und bestätigt hast, wird auch der betroffene Kindle
entsprechend aktualisiert.


Der nächste Punkt, gleich
darunter, betrifft die Archivierung persönlicher Dokumente auf den
Amazon-Servern. Wenn du Amazon einigermaßen vertraust und nicht wirklich mit
streng geheimen Informationen hantierst, dann solltest du die Archivierung
ruhig – entsprechend den Standardeinstellungen – aktiviert lassen. Der
Unterschied ist eigentlich nur folgender: Wenn du eine Datei per eMail-Anhang
an deinen Kindle schickst, bearbeitet Amazon diese und leitet sie dann weiter.
Wenn die persönliche Archivierung aktiviert ist, dann verbleibt eine Kopie auf
den Amazon-Servern. Wenn nicht – nicht. Demensprechend kann man die 5 GB in der
Amazon-Cloud natürlich nur nutzen, wenn die Archivierung aktiviert ist.


Gleich darunter – auch das
haben wir schon behandelt – sind dann die eMail-Adressen aufgelistet, die
berechtigt sind, Daten auf deine Kindles zu schicken. Diese Liste lässt sich mit
weiteren eMail-Adressen ergänzen, wenn man auf „Neue bestätigte eMail-Adresse
hinzufügen“ klickt und diese dann dort eingibt. Derzeit kann man nicht zwischen
den Berechtigungen für verschiedene Geräte unterscheiden, soll heißen: Wer an
einen Kindle dieses Accounts Dokumente schicken darf, der darf an alle Kindles
dieses Accounts Dokumente schicken. Vielleicht sollte Amazon die 50,- Euro
investieren, damit ein Informatik-Student das schnell mal ändert.


In den darauf folgenden
Ländereinstellungen (links) kannst du schließlich dein .de-Konto in ein
.com-Konto umwandeln. Das sieht ganz einfach aus, ist es auch, allerdings
solltest du diese Option wirklich nur wählen, wenn du auch wirklich in die
Staaten umziehst. Um bei Amazon.com einkaufen zu können, verlangt Amazon
nämlich eine Postadresse im Zielland. Wer die nicht hat, bekommt spätestens
dann Probleme, wenn er das nächste Mal einen stofflichen Artikel bestellen
will.


 


Dann folgt die Rubrik
Kindle-Support. Der obere Menüpunkt heißt „Kindle-Hilfe Homepage“. Und in der
Tat, wenn du dort klickst, verlässt du die Mein-Kindle-Seite. Du landest – wie
der Name schon sagt – auf einer umfangreichen Seite, die voll ist mit FAQs
(regelmäßig gestellten Fragen) und deren Beantwortung, mit Beispielvideos und
allen möglichen Anleitungen, die ein Buch wie dieses überflüssig machen würden,
wären sie nur etwas übersichtlicher und unterhaltsamer gestaltet.


Wenn du irgendein Problem
mit deinem Kindle hast, stehen die Chancen recht gut, dass du auf diesen Seiten
eine Lösung findest. Sollte es sich dabei um eine Lösung handeln, die hier in
diesem Buch nicht zu finden ist, schreib mir bitte eine Nachricht. Ich werde
mich nach Kräften bemühen, dieses Versäumnis nachzuholen.


Der Punkt darunter, „Erste
Schritte – Handbuch“ ist ähnlich wie die „Kindle-Hilfe-Homepage“, allerdings
weniger umfangreich. Außerdem ist dort nur der Kindle Keyboard erwähnt. Du
erfährst, wie du ihn mit einem WiFi-Netzwerk und deinem Amazon-Account verbindest.
Warum hier die anderen Kindle-Modelle nicht erwähnt werden… niemand weiß es.
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Amazon hat offensichtlich
begriffen, dass ein guter eBook-Reader ein Spezialist sein muss – die beinahe
kompromisslos minimierten Kindles zeigen das deutlich. Beim Kindle 4 wurde
sogar auf sämtliche Audiofunktionen verzichtet, ein Schritt in die richtige
Richtung, wie ich meine. Amazon ist sich dessen anscheinend nicht ganz so
sicher und hat den Touch doch wieder mit Audiofunktionen gebaut. Aber für wen?


Eigentlich lässt sich
niemand ein Buch vorlesen. Es ist ja dadurch noch lange kein Hörbuch, sondern nur
ein monoton vorgetragener Text. Und Menschen mit Sehbehinderungen? Die werden
sich wohl eher keinen Kindle kaufen, da dieser ja doch vor allem zum Lesen
geeignet ist. Und für den Computer gibt es inzwischen genug Programme, die
vorlesen und das Vorgelesene auch direkt in einer Audio-Datei speichern können.


Der Kindle Fire scheint
der These des minimalisierten Spezialisten zu widersprechen, aber das ist
wirklich nur Schein. Der Fire ist nämlich kein Lesegerät, sondern ein
Medienbetrachter. Das – und nur das – kann er wirklich hervorragend. Allerdings
lebt der Kindle Fire auch nicht von seiner Hardware, sondern von der
Medien-Flatrate, auf die er gegen eine geringe jährliche Gebühr unbegrenzt zugreifen
kann.


Soviel zum Jetzt. Und was
bringt die Zukunft?


Natürlich weiß niemand,
welche Entscheidungen die Kindle-Entwicklungsabteilung von Amazon in Zukunft
treffen wird. An dieser Stelle kann man daher nur Vermutungen, Wünsche und auch
Befürchtungen äußern.


 


Der Kindle der Zukunft –
und da es hier um eBook-Reader geht, lassen wir den Kindle Fire mal außer Acht
– wird mit Sicherheit nicht mit einem Tablet konkurrieren. Er muss nicht für
die Wiedergabe von Filmen, Videospielen oder auch nur Fotos geeignet sein. Ein
Kindle, der all das könnte, würde automatisch zu groß und zu schwer – und genau
damit würde er einen Großteil seiner Qualitäten als Lesegerät einbüßen.


Auch ein größeres Display
wäre ein Fehler. Der Kindle DX mit seinem 9.7“ Display ist für ein reines
Lesegerät zu groß und zu schwer. Außerdem bewegt er sich in der Preisregion
eines iPads, bietet aber gemessen am Preis viel weniger. Selbst wenn der DX
oder sein Nachfolgemodell für… sagen wir mal… 150,- Euro zu haben wäre, würde
kaum jemand ihn kaufen. Wie gesagt, zum stundenlangen Buchlesen ist er zu
schwer, zum Immer-dabei-haben zu groß, und für Zeitungen und Zeitschriften ist
ein Tablet einfach die bessere Wahl.


Wird sich das vielleicht
durch ein Farbdisplay ändern? Ganz sicher nicht. Der Grund ist, dass wir schon
mit viel zu vielen Geräten hantieren. Ein Computer natürlich, wahrscheinlich
auch ein Notebook. Dann ein Netbook oder ein Tablet. Außerdem noch das
Smartphone und gegebenenfalls Spezialisten wie ein Diktiergerät fürs Auto oder
ein wasserdichter MP3-Player für den Sport. Dann noch ein Kindle zum
Bücherlesen, das ist schon grenzwertig. Aber einen großen Kindle, der nur zum
Lesen da ist noch neben dem Tablet? Niemals. Und statt des Tablets? Auch nicht,
weil man auf diesem auch Filme sieht, seine eMails checkt, Videospiele spielt,
möglicherweise ein Zeitplansystem verwendet und so weiter und so weiter. Egal
wie man es dreht und wendet, entweder ein Gerät kann so gut wie alles, dann ist
es groß und schwer, oder man muss die Funktionsweise beschränken, damit es
klein und leicht sein kann. Daran werden auch zukünftige Technologien nichts
ändern, weil auch die Display-Größe selbst schon ein Kriterium ist – auf der
einen Seite nützlich, für die Mobilität aber sehr hinderlich.


Eben ist bereits das Stichwort
Farbdisplay gefallen. Braucht der Kindle ein Farbdisplay? Nein. Wird er eins
bekommen? Aber natürlich! Allerdings nicht in den nächsten zwei bis drei
Jahren. Der Kindle ist ein Lesegerät, damit hat das ermüdungsfreie Lesen die
oberste Priorität. Zwar gibt es derzeit bereits eine Farb-E-Ink-Technologie,
allerdings ist diese noch weit von der Qualität der aktuellen
Graustufen-Displays entfernt.


Ich gebe ganz offen zu,
als so vor gut 10 Jahren die ersten Handys mit Farbdisplay herauskamen, war ich
sicher, dies wäre Unsinn. Wozu braucht ein Handy bitte ein Farbdisplay? Der
monochrome Bildschirm verbraucht weniger Energie, kostet weniger und lässt sich
auch bei Sonne gut ablesen. Und weißt du was? Ich hatte damit Recht. Zum
damaligen Zeitpunkt waren Farbdisplays unsinnig. Die sinnvollen Anwendungen
dafür, also Fotos, Videos und so weiter, die kamen erst Jahre später. Und
niemand würde ernsthaft behaupten wollen, die Hersteller hätten damals
Farbdisplays in ihren Handys verbaut, weil sie damit gerechnet hätten, dass wir
irgendwann auf Smartphones unsere Geburtstagsvideos drehen. Nein, was die
Hersteller damals erkannten (und ich eben nicht): Die Menschen lieben es bunt.
So einfach ist das. Und deshalb bekommt der Kindle Farbe, sobald die Qualität
der Farb-E-Ink-Displays das zulässt, ohne dass der Status als Lesegerät dadurch
gefährdet würde.


Natürlich gibt es
sinnvolle Anwendungen für Farbdisplays. Es ist beispielsweise meine Hoffnung,
dass schon bald kein Kind mehr jeden Tag mehrere Kilogramm an Schulbüchern auf
dem Rücken schleppen muss. Ein robuster eBook-Reader mit Farbdisplay und
Touchscreen wäre eine grandiose Verbesserung. Aber das kann kaum Amazons
Zielgruppe sein, jedenfalls nicht für die normale Kindle-Serie. Zum einen, weil
ich nicht glaube, dass staatliche Stellen sich bei Schulbüchern auf ein
proprietäres System einlassen würden (obwohl einen ja eigentlich nichts mehr
wundern darf), zum anderen, weil sich die Eigenschaften eines solchen Modells
deutlich von denen unterschieden, die Otto-Normal-Verbraucher von seinem
Lesegerät erwartet.


Die Hardware ist die eine
Seite. Der Lesestoff die andere. In Amerika werden schon jetzt mehr eBooks als
gedruckte Bücher verkauft. Hierzulande liegt der Anteil der eBooks noch bei
unter zwei Prozent der gesamten Buchverkäufe. Hängen wir Europäer nun mehr an
der Tradition des gedruckten Buches oder kommen wir schlechter damit zurecht,
bei digitalen Produkten keinen „handfesten“ Gegenwert mehr zu bekommen?
Vielleicht ein wenig von beidem. Schuld haben aber auch die Verlage mit ihrer
absurden Preisgestaltung bei eBooks. Einen eBook-Preis so festzulegen, dass man
einfach von der Printausgabe die reinen Druckkosten abzieht, das ist eine regelrechte
Frechheit. Natürlich – das wurde schon erläutert – wollen die Verlage genau
damit ihre Printausgaben schützen. Und sie wollen sie schützen, damit sie einen
Vorsprung gegenüber unabhängigen Autoren behalten. Aber kann das lange
gutgehen?


Mal ehrlich: Wer braucht
heute noch Verlage? Früher haben Verlage die guten Bücher aus all den zahllosen
schlechten Manuskripten herausgepickt. Das war eine sinnvolle Dienstleistung.
Heute allerdings braucht man sie nicht mehr, denn Rezensionen spiegeln den
Geschmack des Lesers viel besser wieder. Normale Leser beurteilen Bücher nun
mal nach anderen Kriterien als die Germanisten und Theaterwissenschaftler, die
im Verlag die Auswahl treffen. Was tun Verlage noch? Sie finanzieren die Kosten
für den Druck vor. Aber heute: Welchen Druck? Früher machten Verlage viel
Werbung für die Bücher ihrer Autoren, aber das Geschäft ist hart geworden, und
so beschränkt sich das Marketing weitestgehend auf die Top-Autoren; die anderen
müssen versuchen, ihr Buch selbst zu promoten. Nach ganz aktuellen Umfragen ist
heute mindestens einer von drei Autoren extrem unzufrieden mit seinem Verlag.
Wo also liegt heute noch der Sinn eines Verlags?


Bei eBooks werden die
Buchhändler, allen voran natürlich Amazon, selbst zum Verlag, jedenfalls für
die unabhängigen Autoren. Rezensionen und Leseproben geben dem Leser eine
Entscheidungshilfe, großartig gemachte relationale Datenbanken sorgen dafür,
dass er Buch-Vorschläge erhält, die ihn wahrscheinlich interessieren werden.


Allerdings sind auch diese
Buchhändler keine selbstlosen Engel, herabgesandt, um den Buchmarkt schöner zu
machen. Das DRM (Digital Rights Mangement = digitale Rechteverwaltung) ist die
Waffe, mit denen die Anbieter versuchen, sich gegenseitig das Wasser
abzugraben. Angeblich dient das DRM natürlich dazu, ein ungewolltes Kopieren
der Inhalte zu unterbinden. Ach, was können wir Autoren doch dankbar sein.
Allerdings könnte man das auch ganz leicht erreichen, indem man jedes Buch mit
einem nicht löschbaren Wasserzeichen versieht – nämlich mit Name und Anschrift
des Käufers. Technisch wäre es überhaupt kein Problem, diese Daten direkt beim
Kauf in jedes eBook einzukopieren. Und jeder Käufer würde sich hüten,
copyrightgeschützte Inhalte zu verbreiten, in denen sein Name als Käufer
enthalten ist.


Nicht der Schutz geistigen
Eigentums ist also Ziel und Sinn des DRMs, sondern der Schutz von
Marktanteilen, den Marktanteilen der Händler. Hat der Autor auch irgendetwas
davon? Nein, ihm kann es egal sein, ob sein Buch von Amazon oder Thalia oder
Apple oder wem auch immer verkauft wird. Aber er hat keine Wahl. Die Anbieter
sagen ja nicht: „Lieber Autor, möchtest du dein Buch lieber mit DRM oder
Wasserzeichen veröffentlicht sehen?“ Nein, es heißt: „DRM oder gar kein
Schutz.“ Zähneknirschend muss man als Autor das so hinnehmen. Wer als Hobby
vielleicht mal einige Kurzgeschichten veröffentlicht, der hat die Freiheit, das
Risiko einzugehen und auf das DRM zu verzichten. Wer aber hauptberuflich
schreibt und davon leben muss, der kann diesen Schritt nicht gehen.


Die Anbieter wissen ganz
genau, wer jetzt die meisten Reader und Bücher verkauft, der bindet die meisten
Kunden an sein eigenes System. Dementsprechend werden sie auch in Zukunft
nichts an den derzeitigen Verhältnissen ändern.


Der Vorteil für den
Kunden: eBook-Reader werden sogar noch preisgünstiger werden. Es ist auch
vorstellbar, dass sie bei Abschluss eines Lese-Abos komplett kostenlos
abgegeben werden. Ein moderner Buchclub also, nur dass man nicht aus dem
begrenzten Angebot eines einzelnen Anbieters auswählen muss, sondern die
gewünschten Titel quasi aus dem gesamten eBook-Markt auswählen kann.


 


Nach diesen weitreichenden
Überlegungen ein Blick in die nahe Zukunft. Wie sollte der nächste Kindle
aussehen? Was kann Amazon verbessern?


An erster Stelle steht
wohl der Wunsch, dass jedes Modell auch in jedem Land erhältlich sein sollte. Es
ist im Jahr 2012 einfach nicht mehr einzusehen, dass man in Deutschland
unverhältnismäßig lange auf neue Modelle warten muss – und andere (Fire und DX)
erscheinen hier gar nicht. Ebenfalls ist es absurd, dass ein in Deutschland
verkauftes Modell (Kindle Keyboard) keine deutsche Tastatur und noch nicht
einmal eine deutsche Menüführung hat. Wie lange kann es dauern, um einen Kindle
komplett einzudeutschen? Meine Schätzung: Ein Team aus einem Programmierer und
einem Dolmetscher braucht dafür knapp einen Arbeitstag. Natürlich stimmt es,
dass der deutsche eBook-Markt noch lange nicht so boomt, wie der in Amerika.
Aber die Investition von rund 16 Arbeitsstunden (zwei Leute je 8 Stunden) sollte
er wohl doch rechtfertigen.


Und was für Verbesserungen
wünschen wir uns an den Geräten selbst? Natürlich weiß ich nicht, was du dir
wünschst, ich wünsche mir zunächst, dass sie von jeder Aufrüstung verschont
bleiben. Bitte keine Kamera, kein GPS, kein HDMI-Ausgang und möglichst auch
sonst nichts, was das Gerät größer, schwerer oder empfindlicher macht und das
Durchhaltevermögen des Akkus senkt.


Wir haben all das doch
schon. Jedes halbwegs moderne Handy macht Fotos und Videos und dient als
Diktiergerät, MP3-Player, Terminkalender und Kommunikationsmaschine; und wir
können auch damit spielen und zumindest einen Teil unserer Musik- und
Filmsammlung mit uns herumtragen. Die meisten Menschen haben auch noch einen
Extra-MP3-Player und ein Tablet und ein Diktiergerät und eine Digitalkamera und
eine Videokamera und den Computer sowieso, und was wir wirklich nicht brauchen
ist noch so ein Teil, das noch mehr Überschneidungen mit dem vorhandenen
Gerätepark mit sich bringt.


Das Besondere am Kindle
ist ja gerade auch, dass auch Nicht-Technik-Freaks dessen Vorteile als Ersatz
des gedruckten Buches erkennen. Auch wer Technik meidet kann einen Kindle
bedienen… und wird schon nach kurzer Zeit vergessen, dass es sich dabei
überhaupt um ein technisches Gerät handelt. Zusätzliche Funktionen würden das
kaputt machen und somit den Wert schmälern, statt ihn zu vergrößern.


Auch sollte Amazon sich –
meiner Ansicht nach – dringend davor hüten, die technischen Anforderungen für
zukünftige Betriebssystemversionen zu steigern. Ich sehe das leider immer in
meinem direkten Umfeld beim iPhone und iPad. Meiner Ansicht nach sind beides
großartige Geräte, aber mit jeder neuen Version des Betriebssystems werden sie
immer langsamer. Das Gleiche passiert – jedenfalls oft – bei Updates einzelner
Anwendungen. Bei Computern mag man es hinnehmen können, wenn neuere Software
auch höhere Anforderungen an die Hardware stellt – auch wenn hier häufig
einfach im Vertrauen auf eine schnellere Hardware schlampig programmiert wird.
Bei einem Telefon hingegen finde ich das nicht akzeptabel und auch nicht bei
einem Tablet; jedenfalls nicht in den kurzen Zeiträumen, die heute zwischen den
Versionssprüngen liegen.


Dennoch wird es Menschen
geben, die argumentieren, dass ein Tablet (und vielleicht sogar ein Telefon)
heute die Aufgaben eines Computers übernimmt. Vielleicht stimmt das. Aber es
trifft ganz sicher nicht auf ein Lesegerät zu. Amazon sollte unbedingt darauf
achten, dass man auch mit den jetzt aktuellen Kindles noch in 10 Jahren wird
Bücher lesen können, ohne dass ein neues Betriebssystem jedes Umblättern zur
Geduldsprobe werden lässt. Wenn sich das eBook weiter etablieren soll, dann
müssen die Geräte in den Hintergrund treten. Sie müssen und sollten keine
tollen Funktionen haben. Sie sollten einfach nur die Seiten des Buches
anzeigen, sodass man diese ohne Ablenkung ganz in Ruhe lesen kann.


Was ich persönlich
wirklich gern hätte: Einen kleinen ausklappbaren Ständer. Zwei kleine
Metallstifte, einer links und einer rechts unten am Kindle würden ausreichen.
Platzbedarf? So gut wie keiner. Produktionskosten? Ein paar Cent. Zusätzliches
Gewicht? Nicht mal 10 Gramm. Und der Nutzen? Ich glaube, man kann am besten
lesen, wenn man das Buch bzw. den eBook-Reader in der Hand hält. Wer sich dabei
aber etwas notieren möchte, der wird von einem solchen Ständer sehr stark
profitieren. Auch alte Menschen, die möglicherweise stark zittern oder Krämpfe
in der Hand bekommen, wenn sie so ein Gerät zu lange festhalten müssen, wären
sicher dankbar über dieses kleine, kostengünstige und federleichte Extra.


Und dann bitte noch eine
Leselampe. Auch diese könnte einfach aus einem ausklappbaren Arm auf der
Oberseite des Kindle bestehen. Wiegt auch nichts, kostet auch nichts, nimmt
auch keinen Raum ein – jedenfalls beinahe. Und wenn das nicht sein soll, weil
manche Kunden möglicherweise einfach keine Lampe an ihrem Kindle haben wollen,
wie wäre es dann mit einer stromführenden Buchse auf der Oberseite? Dann
könnten Zulieferer eine Lampe konstruieren, die man da einfach einsteckt, und
die viel filigraner wäre als die Lampen, die für Bücher zum Anstecken erhältlich
sind – einfach, weil man den Akku des Kindle mitbenutzen könnte.


Wäre eine interne
Displaybeleuchtung nicht besser? Das kommt darauf an. Könnte man sie
implementieren, ohne den Kindle merklich größer zu machen? Wäre die
Ausleuchtung so gleichmäßig wie bei einer externen Lampe? Könnte man sie
abschalten? Dreimal Ja, dann wäre diese Lösung besser.


Sonst noch etwas? Nein,
mehr nicht. Ich bin der Ansicht, dass der Kindle, so wie er jetzt gebaut wird,
schon sehr nah an einem perfekten Lesegerät ist. Sicher kann der Kontrast noch
eine Spur besser werden. Der Speicher kann wachsen. Der Akku noch länger
halten. Und das Display kann farbig werden, wovon vor allem Kinderbücher mit
den entsprechenden Illustrationen profitieren würden. Auch die neuen biegsamen
Displays wären ein Fortschritt, weil man dann der Flexibilität eines
Taschenbuchs noch näher käme (falls die zugehörige Elektronik inkl. Akkus auch
biegsam wird). Aber braucht man all das? Nein, alles, was man zum stundenlangen
Lesen braucht, bieten die aktuellen Kindle Modelle schon jetzt. Einerseits ist
das schlecht für Amazon, da neue Geräte mit neuen Features ja immer auch einen
neuen Kaufanreiz darstellen. Auf der anderen Seite sind ja die Bücher das
Kerngeschäft von Amazon. Und etwas Besseres, als für sein System ein nahezu
perfektes Lesegerät anbieten zu können, kann einem Anbieter wohl kaum
passieren.






[bookmark: _10._Apps…_oder]10. Apps… oder so ähnlich!


 


Apps, das steht für
„Applications“, und gemeint sind in der Regel die Anwendungsprogramme, die auf
mobilen Endgeräten wie Handys oder Tablets laufen. Als Beispiele seien genannt
Terminkalender, Browser, Notizzettel und natürlich auch jede Art von Spielen.
Apps entsprechen weitestgehend Computerprogrammen (die man genaugenommen auch
als Apps bezeichnen könnte), sind aber darauf ausgelegt, mit den geringeren
Ressourcen eines Handys oder Tablets auszukommen.


Seit einiger Zeit gibt es
nun auch Apps für den Kindle. Vor allem Kalender, aber auch Todo-Listen und
sogar einige Spiele. Kann der Kindle also bald den Tablet-Computer ersetzen?


Um dieses Kapitel nicht
unnötig in die Länge zu ziehen: Nein, das kann er nicht. Und solange der Kindle
dafür da ist, dass man damit auf möglichst optimale Weise Bücher lesen kann,
wird er es auch nicht können. Warum? Weil mehr Prozessorleistung, mehr Arbeitsspeicher
und zusätzliche Features wie Kamera, SD-Kartens-Slots und so weiter auch
automatisch das Gewicht und Volumen erhöhen sowie die Akkulaufzeit verringern.


Ja, es gibt Kalender,
To-Do-Listen, Spiele und noch ein paar andere Apps für den Kindle. Man kann ihn
auch als Bildbetrachter und MP3-Player verwenden. Aber der Kindle kann nichts
davon gut. Es funktioniert, aber das ist auch schon alles. Egal, ob nun
Kalender oder Spiele, selbst das billigste Smartphone kann diese Dinge besser.


Der Trend ist, dass
möglichst jedes Gerät alles können soll. Als Anwender hat man dann plötzlich
seinen Terminkalender auf vier verschiedenen Geräten. Genau wie seinen
MP3-Player, seinen Fotoapparat, seine Notiz-Anwendung und so weiter. Damit man
nicht parallel alle Geräte auf dem neuesten Stand halten muss, synchronisieren
sich manche dieser Anwendungen untereinander. Aber selbst wenn sie das tun und
wenn das funktioniert, braucht man nicht ein weiteres Gerät mit den gleichen
Anwendungen. Schon gar keins, das in allen Anwendungen schlechter ist als die
anderen.


Der Kindle ist zum Lesen
da. Natürlich kann man sich einen Terminkalender drauf spielen, die Frage ist
nur: Wozu? Vielleicht weil man ihn im Urlaub mithat? Na und, sein Handy etwa
nicht? Außerdem… wer im Urlaub seinen Terminkalender benutzt, der hat meiner
Ansicht nach ein echtes Problem.


Mein Handy hat natürlich
eine Funktion für Audio-Notizen. Trotzdem habe ich noch ein Diktiergerät.
Warum? Weil ich dort nur einen einzigen Knopf drücken muss, einmal um die
Aufnahme zu starten, dann nochmal den gleichen, um sie zu stoppen. Wenn ich im
Auto sitze oder jogge, dann bietet mir diese Ein-Knopf-Bedienung einen
signifikanten Vorteil gegenüber der Aufnahmefunktion des Handys. Deshalb käme
ich aber noch lange nicht auf die Idee, nach einem Diktiergerät zu suchen, das
auch einen eingebauten Wecker, eine Stoppuhr und einen Bildbetrachter hat. Weil
ein Handy all das besser kann, und ein Handy habe ich eben schon. Und jede
zusätzliche Funktion würde den speziellen Vorteil des Diktiergerätes – die
Ein-Knopf-Bedienung – in Gefahr bringen.


Der Kindle ist zum Lesen
da. Ich kann auch auf dem Computer, Tablet und sogar Handy eBooks lesen. Aber
eben nicht annähernd so gut. Deshalb der Kindle. Das bedeutet aber nicht, dass
der Kindle noch weitere Funktionen eines anderen Gerätes übernehmen müsste, nur
weil er das – mehr schlecht als recht – auch irgendwie kann.


Natürlich ist es nur eine
Frage der Zeit, bis sich das ändert. Derzeit ist die Entwicklung, dass immer
mehr Daten in der Cloud gelagert werden. Web-Anwendungen gibt es auch schon,
sie laufen aber noch nicht annähernd so flüssig wie lokal installierte
Programme. Irgendwann, in einer nicht allzu weit entfernten Zukunft, werden
Handy, Tablets, der Kindle und sogar Computer nur noch verwendet werden, um die
Prozesse zu steuern und anzuzeigen, die im Web von Hochleistungsrechnern
übernommen werden. Dann – und erst dann – werden Anwendungen am Kindle eine
Funktion haben, welche über die reine Spielerei mit dem technisch Machbaren
hinausgeht.


Wer sich dennoch, und sei
es nur aus Neugierde, für aktuelle Kindle Apps interessiert, kann diese mit
„Kindle Apps“ googlen. Die ersten Suchergebnisse betreffen meist die Kindle-App
für Handy, Computer, Tablet und so weiter, etwas weiter unten findet man dann
die Apps, die zur Anwendung auf dem Kindle gedacht sind. Viel Spaß beim
Rumprobieren – aber erwarte nicht zu viel.
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Um ehrlich zu sein, ich
bin ein Fan von technischen Spielereien. Ich finde es großartig, wenn Leute Linux
auf einer Spielkonsole installieren oder Wege finden, gesperrte Funktionen
eines Geräts nachträglich freizuschalten. Vor diesem Hintergrund empfinde ich
es auch als äußerst unterhaltsam, wenn die Möglichkeiten des Kindle durch
sogenannte „Hacks“ erweitert werden.


Unterhaltsam – ja.
Praxisrelevant – nein. Aber gehen wir noch einmal einen Schritt zurück: Der
Kindle hat ein – wie man sagt – geschlossenes System. Das bedeutet, es ist ein
Betriebssystem darauf installiert, das von niemandem geändert oder gar
ausgewechselt werden kann – außer vom Anbieter selbst. Es ist beispielsweise
nicht möglich, darauf ein Programm zu installieren, wenn Amazon es nicht vorher
möglich macht.


An dieser Stelle kommen
Hacks ins Spiel, denn viele Tüftler empfinden geschlossene Systeme als eine Art
sportliche Herausforderung. Dieses „Wollen-wir-doch-mal-sehen“-Denken beschert
dem Verbraucher mal mehr mal weniger sinnvolle Hacks, die es dann ermöglichen,
ein Gerät anders zu verwenden, als der Hersteller das vorgesehen hat. So geschehen
dann auch beim Amazon Kindle.


Am Anfang steht immer der
„Jailbreak“, das bedeutet „Gefängnisausbruch“. Ein Jailbreak öffnet sozusagen
die Tür, er ermöglicht, dass man so auf das Betriebssystem zugreifen kann, dass
weitergehende Änderungen möglich werden. „Über Root-Rechte verfügen“ nennt man
das. Ist der Jailbreak einmal geschafft, ist das Tor weit offen. Man könnte
sogar ein komplett neues Betriebssystem installieren, wenn die Hardware-Basis
das sinnvoll erscheinen lässt. Meist nutzt man die Root-Rechte aber nur, um
kleinere Veränderungen vorzunehmen. Zum Beispiel die Möglichkeit, bei einem
Handy den Simlock zu entfernen. Und bevor der Kindle Touch in Deutschland
eingeführt wurde, war hier einer der wertvollsten Hacks, bei Import-Geräten ein
deutsches Sprachpaket zu installieren.


Ein besonders
spektakuläres Beispiel für das Wettrennen zwischen Schutzmaßnahmen des
Herstellers und immer neuen Hacks meist jugendlicher Tüftler war bei den
iPhone-Modellen 3G und 3GS zu beobachten. Am Ende behielten die Hacker die
Oberhand, allerdings hat Apple es den Jungs wirklich schwer gemacht.


Jedenfalls: Beim iPhone
Jailbreak und Unlock war das Procedere für den Endanwender… unkompliziert. So
ist es beim Kindle nicht. Und damit sich wir auch gleich beim nächsten Punkt: Ich
glaube nämlich nicht, dass Hacks ein Thema für ein Buch wie dieses sind.
Jedenfalls nicht beim Kindle. Denn der Nutzen ist gering, der Aufwand und das
Risiko hingegen hoch.


Wer an seinem Gerät einen
Jailbreak durchführt – von weitergehenden Hacks ganz zu schweigen –, der
verliert seine komplette Garantie. Und es verhält sich nicht nur so, dass man
dann ein Gerät mit Jailbreak hat, für das im Schadensfall keine Garantie
besteht, sondern vielmehr könnte das Gerät sogar gerade durch einen winzigen
Fehler beim Jailbreak unwiderruflich zerstört werden. Daher: Mit einem
Garantieverlust leben ist eine Sache, aber ein Verfahren anwenden, das bei
einem kleinen Fehler das Gerät sogar selbst zerstört, ist noch eine andere.


Bei den iPhone-Modellen
war der Jailbreak deutlich einfacher. Aber vor allem hatte er auch einen echten
Nutzen. Nach dem Jailbreak konnte man einen Unlock durchführen, man konnte das
Gerät also auch mit anderen Providern verwenden als nur mit der Deutschen
Telekom. Selbst wer keine Abneigung gegen die Deutsche Telekom hatte, war wenig
begeistert, wenn er bei Urlauben oder Geschäftsreisen im Ausland mit der
deutschen Sim-Karte für horrende Gebühren telefonieren musste, anstatt sich
einfach eine günstige Vor-Ort-Pre-Paid-Card kaufen zu können.


Aber wo liegt der Sinn
beim Kindle? Wie gesagt, der wohl sinnvollste Kindle-Hack besteht in der
Implementierung eines deutschen Sprachpakets bei ausländischen Geräten. Sicher
kann man auch die Funktion als Bildbetrachter etwas aufbohren oder andere
Bilder für den Bildschirmschoner aufspielen. Ebenso ließe sich ein Programm
installieren, das aus dem Kindle ein Diktiergerät macht… oder man könnte die
Bildschirmtastatur vergrößern und intelligenter gestalten. Aber ist es das
wert? Einen echten Vorteil brächte sicher ein Druckertreiber, allerdings würde
man damit nicht nur an seinem Gerät rumpfuschen, sondern sich auch wegen der
Umgehung des Copyright-Schutzes in einer rechtlichen Grauzone bewegen.


 


Für normale Anwender sind
die Kindle-Hacks nicht interessant, das Risiko ist hoch und der Nutzen
vergleichsweise gering. Wer sich hingegen für die technischen Aspekte dieser
Spielerei interessiert, der ist bei tagesaktuellen Berichten im Internet
wesentlich besser aufgehoben als in einem Buch. Denn auch hier muss häufig schon
für kleine Systemaktualisierungen ein neuer Jailbreak gefunden werden. Wer den
Kindle als Lesegerät nutzen möchte, muss ihn nicht jailbreaken. Noch nicht
einmal für ein deutsches Sprachpaket bei englischsprachigen Geräten, denn die
Prozedur des Jailbreaks ist sicher deutlich aufwendiger, als sich die Bedeutung
von einigen wenigen Menüpunkten zu merken – selbst dann, wenn man kein Englisch
versteht.


Wenn du dennoch einen
Jailbreak mit deinem Kindle durchführen möchtest, musst du eben die Risiken
tragen. Beachte dabei aber, dass Systemaktualisierungen auf deinem Gerät dann möglicherweise
nicht mehr aufspielbar sind – besonders zu nennen sei hier KF8, die nächste
Version des Amazon-Betriebssystems, die den eBook-Anbietern deutlich
verbesserte Gestaltungsmöglichkeiten bietet.


Trotzdem noch
interessiert? In diesem Fall solltest du dir aus dem Internet (Google ist dein
Freund) die aktuellste Quelle für die Jailbreak-Anleitung heraussuchen, die du
finden kannst, denn wenn du einen veralteten Jailbreak auf einem upgedateten
System probierst, kann das übel enden. Andererseits musst du vielleicht gerade
nach einem älteren Jailbreak suchen, wenn dein Kindle vielleicht noch aus einer
frühen Produktionsserie stammt. Achte unbedingt darauf, dass du wirklich den
Jailbreak wählst, der zu deiner Version des Betriebssystems passt.
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Der Gedanke ist
verlockend, und Tausende machen es bereits vor: Man könnte doch selbst mal ein
eBook anbieten. Oder doch nicht?


Oh ja, natürlich kann man.
Die Vorteile sind gewaltig. Die große Hürde, von einem Verlag angenommen zu
werden, fällt ersatzlos weg. Auch bekommt man nicht nur zwischen 5 und maximal
12 Prozent des Netto-Umsatzes als Verkaufsprovision, sondern – abhängig vom
Tarifmodell – kann man bis zu 70 Prozent des Verkaufspreises behalten.
Großartig. Noch besser: Man hat keinen Verlag, der einem reinredet. Wirklich
künstlerische Freiheit haben nämlich nur ein paar wenige Kassenmagnete, all die
anderen verlagsgebundenen Autoren müssen nicht selten um Umfang oder Inhalt
feilschen… und in den meisten Fällen ihr Werk den Wünschen des Verlages
entsprechend nachbessern.


Außerdem stellt das
Herausgeben eines eBooks kein großes finanzielles Risiko dar. Man muss keine
gedruckte Auflage vorfinanzieren, man muss sich nicht um den Vertrieb kümmern,
kein Lager bereitstellen und noch nicht einmal eine ISBN anmelden. Man muss eben
nur etwas Zeit investieren. Da aber viele Menschen sowieso sehr gern in ihrer
Freizeit schreiben, werden sie das nicht als allzu große Hürde empfinden.


Genaugenommen muss man
sein Buch nicht einmal mit der Intention schreiben, viele Käufer zu finden,
geschweige denn einen nennenswerten finanziellen Gewinn damit zu machen. Es
kann sich ja auch um ein privates Fotoalbum handeln oder eine Familienchronik –
beides ist dann für Familienmitglieder oder gute Freunde rund um den Globus
verfügbar. Früher musste man das aufwendig drucken lassen, heute kann man sich
darauf verlassen, dass wohl jeder, wenn schon keinen Kindle, dann auf jeden
Fall ein Endgerät hat, auf dem die Kindle-App lauffähig ist. Auch eine
Autobiographie, einfach um sein Leben und seine Erfahrungen für die Nachwelt
festzuhalten, könnte eine nachvollziehbare Motivation für ein eigenes
Buchprojekt sein. Andererseits… wenn man schon ein Buch schreibt, warum nicht
gleich Nägel mit Köpfen machen?


Amazon macht neuen Autoren
eine Veröffentlichung sehr leicht. Die Formatierung muss einigermaßen stimmen,
die Copyright-Verhältnisse müssen geklärt sein, der Text sollte nicht zu viele
Rechtschreibfehler enthalten, und natürlich darf es sich nicht um den Versuch
handeln, irgendwelchen Spam unters Volk zu bringen.


Da ja jeder irgendetwas zu
sagen hat (oder das zumindest glaubt), steht dem eigenen Buch scheinbar nichts
mehr im Weg. Wer muss dafür büßen? Zunächst einmal die Leser, die
möglicherweise auf eine Leseprobe verzichtet haben. Vielleicht auch der Autor
selbst, wenn sein Text beleidigend war oder er zum Beispiel die
Impressumspflicht übersehen hat. Im ersten Fall könnte eine Klage folgen, im
zweiten Fall immer noch eine Abmahnung. Und irgendwann könnte auch Amazon
büßen, wenn schlechte eBooks Überhand nehmen, sodass viele Leser sich entnervt
wieder reinen Verlagspublikationen zuwenden – denn niemand möchte sich gern
durch 30 Leseproben quälen, um endlich mal wieder ein gutes Buch zu entdecken.
Spätestens wenn dieser Fall eintritt, wird Amazon reagieren. Vielleicht indem
man dort einige Lektoren einstellt, die jedes Buch vor der Veröffentlichung
prüfen und die Messlatte ähnlich hoch legen, wie es derzeit die großen Verlage
tun.


Wir wollen aber
unabhängige Autoren. Nicht nur wir, die wir unabhängige Autoren sind, sondern
genauso wir Leser. Denn ohne unabhängige Autoren bleibt die Preisgestaltung von
Büchern und eBooks bei den großen Verlagen. Und durch die steinzeitliche
Politik des Börsenvereins des deutschen Buchhandels (Buchpreisbindung) wird dann
auch niemand ändern können, dass diese weiterhin Phantasiepreise ansetzen, die
ursprünglich nur durch hohe Druck-, Material-, Transport- und Lagerkosten
überhaupt zu rechtfertigen waren; alles Faktoren, die beim eBook keine Rolle
mehr spielen.


Wer also mit dem Gedanken
spielt, ein eigenes eBook für den Kindle zu veröffentlichen, der sollte sich
der Tatsache bewusst sein, dass dies einigen Aufwand bedeutet. Hierzu müssen
wir unterscheiden zwischen der sprachlichen und erzählerischen Komponente auf
der einen und dann der technischen Umsetzung auf der anderen Seite.


Die technische Umsetzung
ist nicht übermäßig schwierig. Über grundlegende HTML-Kenntnisse sollte man für
ein professionell gemachtes Buch schon verfügen, einfach weil die Ergebnisse
der verfügbaren Konvertierungsprogramme bis dato alle noch etwas nachträgliche
Handarbeit brauchen, um wirklich gute Ergebnisse hervorzubringen. Alles andere
kann man sich schnell anlesen. Die technische Komponente ist auch nicht der
wichtigste Teil, Leser kommen eher mit einer nicht so optimalen Formatierung
zurecht als mit einem wenig ansprechenden Text.


Was jetzt eben diesen Text
betrifft… zunächst sollte man sich als angehender eBook-Autor von der
Vorstellung verabschieden, ein Kindle-Buch müsse nicht so gut sein wie die
Bücher eines Printverlages. Genau das Gegenteil ist der Fall: Das Kindle-Buch
muss besser sein – auch wenn das zugegebenermaßen derzeit noch sehr oft anders
gehandhabt wird. Sicher ist das einer der Gründe, warum bisher mit eBooks so
erstaunlich wenig Geld verdient wird.


Warum muss das Kindle-Buch
besser sein? Mit einem Wort: Vertrauen! Wenn wir ein Buch eines großen Verlages
kaufen oder aus der Feder eines bekannten Autors, dann gehen wir davon aus,
dass es zumindest nicht schlecht ist; wahrscheinlich sogar ziemlich gut. Mit solchen
Vorschusslorbeeren muss schon einiges passieren, bis man diese Vorstellung
aufgibt und einsieht, dass man hier eine Gurke erwischt hat. Bei Kindle-Büchern
unbekannter und unabhängiger Autoren läuft es genau anders herum: Zunächst einmal
erwirbt man natürlich nur die Leseprobe. Und nach den vielen schlechten bis
grottenschlechten Leseproben, durch die man sich schon gequält hat, geht man
eigentlich davon aus, auch hier nicht gerade auf Gold zu stoßen. Um den Leser
trotzdem zu packen, ihn zu überzeugen, ihm zu beweisen, dass er hier gerade
eine der wenigen Perlen entdeckt hat, bedarf es schon einiger Qualität – sowohl
was die Geschichte, als auch was die Sprache betrifft.


Wenn du also einen Roman
schreiben willst, dann solltest du vorher lernen, wie das geht. Die Regeln für
das Schreiben guter Geschichten sind Tausende von Jahren alt. Sie gehen
größtenteils auf Aristoteles zurück, aber auch der wird sie kaum selbst alle so
aufgestellt haben. Wer diese Regeln nicht kennt, wird nur sehr selten einen
guten Roman zustande bringen.


Wie bitte? Regeln? Man ist
doch Künstler, sollte man sich da nicht gerade von den Zwängen aller Regeln
frei machen? Kommt drauf an. Will man sich selbst verwirklichen und gelesen
werden oder will man sich selbst verwirklichen und nicht gelesen werden?


Regeln sind keine
Vorschriften! Ich selbst schreibe Romane und – wie du ja offensichtlich weißt –
auch Sachbücher. Ganz sicher würde ich mich dabei an keine Vorschriften halten.
Aber an einige Regeln schon. Denn Schreiben ist eine Dienstleistung. Der Text
ist nicht für den Autor, sondern für den Leser.


Viele Sachbuchautoren
glauben, ihre Aufgabe wäre, möglichst viele möglichst komplexe Fakten
zusammenzutragen, um so ein umfassendes Gesamtbild zu präsentieren. Ich
hingegen meine, ein Sachbuchautor muss alle diese komplexen Fakten zwar
recherchieren, daraus aber dann eine Präsentation basteln, die nicht nur leicht
verständlich, sondern darüber hinaus auch noch – zumindest einigermaßen –
unterhaltsam ist. Genau diese Aufbereitung ist die Aufgabe des Sachbuchautors.


Romanautoren hingegen
hängen nicht an Sachzwängen. Aber sie glauben nur allzu oft, die Geschichte sei
eine Plattform, mit der sie dem Leser ihre eigene Genialität vor Augen führen
könnten. Aber kaum ein Leser interessiert sich für die – vorhandene oder nicht
vorhandene – Genialität des Autors. Der Leser will einfach eine Geschichte
lesen, die ihn in ihren Bann zieht, die ihm vielleicht ein Körnchen Weisheit
vermittelt, vielmehr aber noch ihm für einige Stunden eine Auszeit aus der
Realität seines Lebens ermöglicht.


Wenn du also selbst ein Buch
veröffentlichen willst, tu dir selbst und deinen zukünftigen Lesern den Gefallen
und lerne vorher wie das geht. Hierfür gibt es zahlreiche Anleitungen in
Buchform oder im Internet, und einige davon sind sogar recht gut. Wenn du dann
weißt, worauf du achten musst, geht es ans Üben. Üben. Üben. Scheiben ist ein
Handwerk. Man muss es trainieren. Niemand kann Tennis spielen, nur weil er ein
Buch darüber gelesen hat, wie das geht. Beim Schreiben ist es genauso. Die
Theorie ist wichtig, dann aber muss ganz viel Praxis folgen.


Wenn dann Ergebnisse
vorliegen, gib sie nicht Freunden oder Verwandten. Schließlich brauchst du
niemanden, der dir schmeichelt. Was du brauchst, ist Kritik. Mehr noch: Du
brauchst negative Kritik, denn aus positiver Kritik – selbst wenn sie nicht
durch Zuneigung gefärbt ist – lernst du nichts.


Such dir einen Schreibclub
oder ein Forum mit vielen engagierten Autoren. Dort wirst du Leute finden, die
kritisch auf deine Arbeiten schauen… und sich mit etwas Glück auch nicht
scheuen, das zu äußern. Ebenso kannst du die Texte anderer überprüfen… und auch
dort gerade aus Fehlern der Anderen selbst etwas dazu lernen.


Schreiben ist eine
wundervolle Tätigkeit. Damit man darin allerdings gut und immer besser wird,
darf man keine Angst vor Kritik haben. Ganz im Gegenteil: Kritik ist der beste
Freund des Autors. Nur wer bereit ist, sich dieser Kritik zu stellen und immer
weiter an sich zu arbeiten, sollte ein eigenes Buch herausbringen. Denn wer
veröffentlicht, der möchte ja irgendwo auch den Erfolg – auch dann, wenn es
eigentlich um die Sache und nicht ums Geld geht.
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Das Buch ist tot. Nein,
das ist keine Ironie. Das Buch hat verloren. Gegen das Radio konnte es sich
noch behaupten. Auch noch gegen den Film, denn man kann unmöglich jeden Tag ins
Kino gehen. Dann aber kam das Fernsehen und läutete den Untergang des Buches
ein. Bald kamen Videospiele dazu, das Buch wurde auch dann überflüssig, wenn es
mal nichts im Fernsehen gab. Das Internet schließlich gab dem Buch den
Todesstoß. Vorbei!


Ich bin fest überzeugt,
wären Bücher nicht so ein beliebtes Geschenk – man gibt sich selbst als Leser
aus und zollt dem Beschenkten Respekt, indem man ihn auch als solchen
betrachtet – dann hätte nur etwa eine von zehn heute noch vorhandenen
Buchhandlungen überleben können.


Natürlich gibt es nach wie
vor Leser. Aber eben nicht viele. Über 50 Prozent aller verkauften Bücher sind
als Geschenk gedacht. Und von zehn verkauften Büchern wird nur eins ganz
durchgelesen. Man sollte sich nichts vormachen, es gibt jede Menge Bücher, aber
das Medium selbst ist tot.


Und genau jetzt erhält es
seine zweite Chance. Durch eBooks. Durch technisch ausgereifte Lesegeräte wie
den Kindle. Gerade junge Menschen wissen es zu schätzen, dass sie etwas so
Antiquiertes wie Bücher nun auf einem trendigen neuen Lifestyle-Gadget
konsumieren können. Und immer etwas zum Lesen dabei haben zu können, ohne sich
die Taschen auszubeulen, hilft sicher auch.


Bleibt nur ein Problem:
der Preis! Verlage wollen sich – wie schon erwähnt – gegen unabhängige Autoren
wehren. Das können sie nur, indem sie die Printausgaben am Leben erhalten. Und
das wiederum gelingt nur durch grotesk hohe eBook-Preise. Derzeit funktioniert
das noch, weil große Verlage meist auch die bekannten Autoren unter Vertrag
haben. Aber viele dieser Autoren sind schon jetzt mit ihrem Verlag unzufrieden.
Und sie haben wenig Verständnis dafür, dass sie nur 10 Prozent der Umsätze
erhalten, die der Verlag mit ihren Büchern macht, während unabhängige Autoren
70 Prozent bekommen.


Dann gibt es da noch den
Börsenverein des deutschen Buchhandels. Da versucht man uns weiszumachen, dass
die Buchpreisbindung im Sinne des Verbrauchers wäre, weil… also, ehrlich
gesagt, als Begründung habe ich schon die hanebüchensten Theorien gehört.
Gerade vor ein paar Tagen stand im Netz, ohne die Buchpreisbindung würden die
Bücher immer teurer werden. Ja, klar. Dabei sagt es ja schon der Name.
Börsenverein des DEUTSCHEN BUCHHANDELS. Die Händler will man schützen. Alle
Händler, inzwischen sogar Apotheken, müssen sich dem Konkurrenzkampf des
Marktes stellen, nur die Buchhändler bitte nicht, weil… naja, das mit den
absurden Theorien hatten wir ja schon.


Dabei kann man den
Börsenverein schon verstehen… in der Tat, Buchhandlungen, so wie sie heute
existieren, haben wohl kaum eine Überlebenschance. Zugegeben, das sagte man
bereits, als die ersten Internetbuchhandlungen auf den Platz traten. Aber
damals hatten lokale Buchhandlungen eben doch noch Vorteile. Man konnte dort
ein Buch sofort mitnehmen und musste nicht darauf warten. Man konnte in
verschiedenen Büchern schmökern. Man konnte den Verkäufer nach interessanten
Neuerscheinungen fragen. Aber heute?


eBooks kann man ebenfalls
sofort haben. Der Download dauert nur eine Minute. Schmökern kann man in der
Leseprobe, die mit satten 10 Prozent des Inhalts einen verlässlichen Eindruck
des Gesamtwerks ermöglicht. Und Leserrezensionen sind um ein Vielfaches
aussagekräftiger als die fachkundige Meinung eines Buchhändlers – zumal der
heutzutage meist gar nicht mehr so fachkundig ist.


Gerade in den letzten
Tagen wurde ein neues Produkt für lokale Buchhandlungen vorgestellt: Die
Gutscheinkarte fürs eBook. Die Idee ist, dass Bücher ja – wir hatten das gerade
– nun mal gerne verschenkt werden. So gibt es jetzt hübsch gemachte und mit dem
passenden Buch-Cover versehene Gutscheinkarten. Der Schenker kauft sie im
Buchladen, der Beschenkte kann sich damit von zu Hause aus das entsprechende
eBook herunterladen.


Aber auch das wird die
Buchhandlungen nicht retten. Gutscheine kann man sich nämlich auch selbst
herunterladen. Zwar muss man sie dann noch ausdrucken, allerdings ist diese
Hürde nicht allzu groß. Außerdem können diese Gutscheinkarten auch in
Supermärkten verkauft werden, ebenso in Schreibwarenläden und eigentlich auch
überall sonst. Wenn diese Geschäfte die Dinger überhaupt wollen, man kann ja
nicht mal mehr in ihnen stöbern, warum sollte irgendjemand noch den Weg ins
Geschäft auf sich nehmen. Vielleicht könnten eBook-Gutscheinkarten ein
Mitbringsel werden, wenn Menschen eh gerade irgendwo sind, wo es sie gibt. Aber
das wird kaum reichen, um eine ganze Branche zu retten.


Ja, die lokalen
Buchhandlungen werden untergehen. Nur wenige große Ketten können überleben. Und
ja, das ist die Schuld des eBooks. Aber ist das wirklich schlecht? Letztlich
ist es nur eine Veränderung, so wie viele andere auch. Das Automobil hat den
Herstellern von Pferdekutschen arg zugesetzt. Eine Branche wurde durch eine
andere ersetzt. Supermärkte ersetzten die „Tante-Emma-Läden“, Filmpaläste
ersetzten diese kleinen Kinos, die man immer über eine bessere Feuerleiter
durch den Hinterhof verlassen musste. Und eBook-Anbieter werden eben lokale
Buchhandlungen ersetzen. So what?


Auch bei der Einführung
des Personal Computers dachten die Menschen, es gingen Millionen von
Arbeitsplätzen verloren. Das stimmte auch, genauso wurden aber auch neue
geschaffen. Alles ist im Wandel, und das wird – zum Glück – auch niemals
aufhören.


Natürlich ist das für die
Menschen wenig erquicklich, die Buchhändler gelernt haben und auch als solche
arbeiten. Jede Veränderung hat Verlierer und Gewinner. Die Verlierer sind
einige Händler und – über kurz oder lang – sicher auch einige Verlage. Aber
werfen wir einen Blick auf die Gewinner:


Natürlich könnte man jetzt
den Kunden anführen, der Bücher besser und preisgünstiger lesen kann. Man
könnte die Industriezweige erwähnen, die eBook-Reader oder Zubehör dafür
anbieten. Autoren, die wieder mehr Bücher verkaufen, wenn wieder mehr Menschen
lesen. Unsere Jugend, die durch eBook-Reader vielleicht weniger Zeit vor dem
Fernseher oder mit Videospielen verbringt. Oder – etwas abstrakter – das Lesen
selbst, das hier eine zweite Chance bekommt. Aber all das ist so naheliegend,
dass es eigentlich gar keiner Erwähnung bedarf. Stattdessen möchte ich hier nur
den folgenden Punkt etwas näher ausführen:


Seit Jahren sprechen die
Menschen (auch ich) von einer Demokratisierung des Wissens durch das Internet.
Jetzt, mit eBooks, fällt dabei auch die letzte Hürde. Die Initiative „One
Laptop Per Child“ ist von der Idee her eine großartige Sache, hat aber seit
jeher damit zu kämpfen, dass Computer technisch recht aufwendig (und somit
teuer) sind und schnell veralten. Bei eBook-Readern ist das anders. Ein
100-Dollar-Laptop? Wie wäre es stattdessen mit einem 20-Dollar-eBook-Reader?!
Jedes Kind auf der Welt könnte jedes Schulbuch kostenlos erhalten. Wenn das DRM
der Schulbücher sie zwangsläufig an die 20-Dollar-eBook-Reader bindet, und wenn
die eBook-Reader eine Funktion haben, mit der jeder Reader seine Bücher an den
anderen weitergeben kann, dann hat – finanzierbar und ohne Verbreitungsprobleme
– plötzlich jedes Kind dieser Welt die Möglichkeit, sich unbegrenzt fortzubilden.


Und wenn die Verlage sich
weigern sollten, ihre Schulbücher kostenlos an Bedürftige abzugeben? Zum einen
werden Schulbehörden hoffentlich dann solche Verlage bevorzugen, die sich eben
nicht weigern. Zum anderen zeigen Projekte wie Wikipedia, dass es genug
Menschen gibt, die Initiative zeigen und sich im Interesse des Gemeinwohls
einbringen. Nichts spricht dagegen, dass Privatpersonen zusammen an der
Entwicklung neuer Schulbücher arbeiten, die dann in möglichst viele Sprachen
übersetzt und weltweit kostenlos als eBooks verbreitet werden können.


Wenn wir also von den
Verlierern der eBook-Entwicklung reden, dann mag es sich dabei um tragische
Einzelschicksale handeln. Die wird es aber immer geben. Und selbst wenn man
wollte, man kann die Entwicklung nicht mehr umdrehen oder aufhalten. Dem
gegenüber steht aber der Nutzen – und das ist ein ganz unglaublicher. Durch
eBook-Reader können Schulbücher in unbegrenzter Auflage und ohne Kosten verbreitet
werden. Sogar Bücher, mit denen ein Kind sich selbst das Lesen beibringen kann,
sind auf eBook-Readern ohne Weiteres möglich. Dabei bringen die Reader fast den
gleichen Nutzen wie ein Notebook, ohne allerdings so viel zu kosten und so schnell
zu veralten.


 


Wie also sieht sie aus,
die Zukunft des Buches? Es wird wohl noch einige Turbulenzen geben, aber
generell können wir durchaus optimistisch in die Zukunft schauen.
Buchhandlungen – so wie sie jetzt aussehen – werden kaum überleben können. Das
Medium Buch aber sieht einer neuen Blütezeit entgegen. Jedenfalls wenn das
Preis-Dilemma behoben wird.


Warum darf eigentlich ein
Börsenverein des Deutschen Buchhandels, also eine Organisation, die private
Händler repräsentiert, Einfluss auf deutsche Gesetze nehmen? Es ist dringend an
der Zeit, dass die Regierung sich hier nicht mehr in ihre Kompetenzen
hereinreden lässt und den Buchmarkt genauso frei gestaltet, wie auch sämtliche
anderen Märkte. Dann erst fallen die Schranken und das eBook kann endlich
seinen Siegeszug antreten.


Zum Abschluss dieses
letzten Kapitels möchte ich dir noch sagen, was mir persönlich an eBooks so gut
gefällt, ich meine außer all den Vorteilen, die schon erwähnt wurden: Das eBook
gibt mir die Möglichkeit, meine Bücher zu behalten, ohne deshalb ein schlechtes
Gewissen zu haben. Um das kurz zu erläutern: In der Regel liest man ein Buch
nur einmal. Vielleicht schaut man in den einen oder anderen Klassiker öfter mal
rein, vielleicht hat man auch ein paar Lieblingsbücher, die man mehrmals liest,
generell aber heißt es: Einmal lesen, und dann ab ins Regal. Sieht ja auch
hübsch aus. Aber was kostet so ein Quadratmeter, der durch Buchrücken optisch
ansprechend gestaltet ist? Vermutlich ziemlich viel für so eine doch eher
mittelmäßige Deko.


Dann sind da noch die
Probleme mit dem Hausputz oder hier und da einem Umzug. Und so viel Aufwand und
gebundenes Geld für Bücher, die man sowieso niemals wieder lesen wird?
Irgendwie fühle ich mich dabei nicht wohl. Klar: Bücher sind Schätze, die man
liebt… aber müsste man sie nicht gerade deshalb wieder verkaufen oder
verschenken, damit auch andere in den Genuss kommen? Denn ein Buch, das im
Regal steht, erfüllt definitiv nicht mehr den Zweck, für den es gemacht wurde.


eBooks kann man nicht mehr
verkaufen. Man kann sie auch nicht verschenken. Man muss sie nicht sauber
halten oder beim Umzug transportieren. Sie vergammeln nicht und werden nicht
beschädigt. Und wenn erst einmal faire Preise in den eBook-Markt Einzug
gehalten haben, dann binden sie auch nicht mehr so viel Geld. Nur noch die
faire Gebühr, die man doch gerne entrichtet, um sie lesen zu dürfen. Unter
diesen Voraussetzungen kann man seine eBooks behalten. Voller Besitzerstolz und
ganz ohne schlechtes Gewissen.
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Vielen Dank, dass du
dieses Buch bis hierher gelesen hast. Ich hoffe, du bist ebenso begeistert vom
Kindle Touch wie ich. Wenn du dich für einen anderen eBook-Reader entschieden
hast, ist das natürlich genauso gut. Schließlich geht es ums Lesen, nicht
darum, mit welchem technischen Hilfsmittel man das tut.


Wenn dir das Buch gefallen
hat, habe ich eine Bitte an dich: Mach dir doch die kleine Mühe, und gib eine
Rezension ab. Das muss keine komplette Buchbesprechung sein, zwei oder drei
Sätze reichen völlig. Das gibt mir ein Feedback und anderen Lesern die
Möglichkeit, von deiner Leseerfahrung zu profitieren.


Sollte dir das Buch nicht
gefallen haben, gib mir eine Chance, das zu ändern. Auch dieses Feedback ist
absolut erwünscht. Schreib mir bitte eine kurze Nachricht, wo dir etwas gefehlt
oder nicht gefallen hat. Ich werde mich bemühen, solche Anregungen dann in
folgende Auflagen mit einfließen zu lassen.


Apropos folgende Auflagen…
bisher informiert Amazon die Käufer eines Buches noch nicht automatisch
darüber, wenn für das Buch eine aktualisierte Auflage zum Download bereit steht
(du weißt ja, solange Amazon diesen Service unterstützt, werden sämtliche
Updates kostenlos bleiben). Scheib mir daher bitte eine eMail mit dem Buchtitel
in der Betreffzeile, dann schreibe ich dich an, sobald dieses Buch in
aktualisierten Auflage bereitsteht. Selbstverständlich gebe ich deine
eMail-Adresse nicht weiter und verwende sie auch für keinerlei Werbemaßnahmen.


Auch sonst gilt: Fragen,
Anregungen, Kritik… bitte schreib mir. Auch wenn es vielleicht mal etwas dauert,
werde ich ganz sicher darauf antworten.
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